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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 23. Auguſt 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Thiepval und Pozières wurden die eng

liſchen Angriffe vergeblich wiederholt. Nördlich von Ovillers
fanden während der Nacht Nahkämpfe ſtatt. Oeſtlich des
Foureaux-Waldes, ebenſo wie bei Maurepas mißlangen feind
liche Handgranatenunternehmungen. Die Artillerien ent
wickeln fortgeſetzt große Tätigkeit.

Südlich der Som me ſind bei Eſtrées kleine Grabenſtücke, in
denen ſich die Franzoſen vom 21. Auguſt her noch hielten, ge
ſäubert. 3 Offiziere, 143 Mann fielen dabei als Gefangene in
unſere Hand.

Rechts der Mags wieſen wir im Fleury- Abſchnitt feindliche
Handgranatenangriffe ab. Jm Bergwalde fanden für uns
günſtige kleinere Jnfanteriegefechte ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Vom Meere bis zu den Karpathen keine beſonderen Ereigniſſe.

Jm Gebirge erweiterten wir den Beſitz der Stara Wipezyna
durch Erſtürmung neuer feindlicher Stellungen, machten 200
Gefangene (darunter einen Bataillonsſtab), erbenteten zwei
Maſchinengewehre und wieſen Gegenangriffe ab.

Beiderſeits des Czarny Czeremoſz hatten die ruſſiſchen
Wiedereroberungsverſuche keinerlei Erfolg.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Säuberung des Höhengeländes weſtlich des Oſt rowo

Sees hat gute Fortſchritte gemacht. Wiederholte ſerbiſche
Vorſtöße im Moglena- Gebiete ſind abgewieſen.

Das letzte Seegefecht in der Nordſee.
Berlin, 22. Auguſt. (W. T. B.) Zu den geſtern gemelde-

ten Erfolgen unſerer Unterſeeboote werden im Hinblick auf die
amtliche engliſche Veröffentlichung folgende- Einzelheiten
a Grund inzwiſchen eingegangener Meldungen bekanntge
geben

Am 19. Auguſt gegen 5 Uhr nachmittags ſichtete eins unſerer
Unterſeeboote fünf kleine engliſche Kreuzer mit ſüdöſtlichem
Kurs, die von zwei Zerſtörerflottillen begleitet waren. Hinter
dieſen ſtanden ſechs Schlachtkreuzer mit ſtarker Zerſtörerſiche-
rung. Dem Unterſeeboot gelang es, auf einen der ſichernden
Zerſtörer, der vier Schornſteine hatte und anſcheinend dem
Typ Mohawo angehörte, zu Schuß zu kommen. Kurz nach dem
Treffer ſank der Zerſtörer mit dem Heck hoch aus dem Waſſer
ſtehend. Als gleich darauf der geſamte engliſche Verband
Kehrt machte, griff das Boot einen der nunmehr hinten ſtehen
den, 25 Seemeilen laufenden kleinen Kreuzer vom Typ der
Chatham-Klaſſe an. Es wurden zwei Treffer, der eine in der
Back, der andere im Maſchinenraum beobachtet. Das Schiff
bekam ſofort ſtarke Schlagſeite und blieb liegen. Wegen der
ſtarken feindlichen Sicherung gelang es dem Unterſeeboot erſt
224 Stunden ſpäter, ſeinen Angriff auf den Kreuzer, der in-
zwiſchen ins Schlepp genommen worden war, zu wiederholen.
Kurz vor dem Schuß des Unterſeebootes wurde beobachtet, wie
ein 300 Meter querab ſtehender Zerſtörer mit äußerſter Kraft
auf das Unterſeeboot zulief und es zu rammen verſuchte. Dieſes
ging augenblicklich auf größere Waſſertiefe und vernahm gleich
darauf eine ſtarke Detonation über ſich. Die feindlichen Zer-
ſtörer verfolgten das Boot bis zur Dunkelheit. Das Boot iſt
inzwiſchen wohlbehalten zurückgekehrt. Der ſchwerheſchädigte
kleine Kreuzer iſt ſpäter von einem anderen unſerer Unterſee-
boote vernichtet worden.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 22. Auguſt. Ruſſiſchex Kriegsſchauplatz.

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Bei Zabie, Byſtrzec und im Bereich des Tartarenpaſſes
wurden mehrfache ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Südweſtlich
von Zielone brachten unſere Abteilungen in erfolgreichen Ge-
fechten 100 Gefangene und 2 Maſchinengewehre ein. Heeres
front des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg. Jm
Abſchnitt Terepelniki--Pienaki nahm der Feind ſeine
Angriffe gegen die Armee des Generaloberſten von Böhm
Ermolli wieder auf. Von einem ſchmalen Grabenſtück ab-
geſehen, um das noch gekämpft wird, ſind alle Stellungen trotz
ſchwerſter ruſſiſcher Opfer in unſerer Hand. An der von
Sarny nach Kowel führenden Bahn und bei Swolary verlor
der Feind einige vorgeſchobene Gräben, wobei 2 Maſchinen
gewehre erbeutet wurden. Bei Rudka--Ezerewiſzceze
machten die Ruſſen auch geſtern die größten Anſtrengungen,
auf dem Weſtufer des Stochod Raum zu gewinnen. Sie büß-
ten, überall reſtlos abgeſchlagen, Tauſende von Kämpfern ein
und ließen 2 Offiziere, 270 Mann und 4 Maſchinengewehre
in unſerer Hand. Jnmitten bayeriſcher Reiterregimenter fech-
tend, haben ſich unſere Kaiſer-FranzDragoner wieder ihres
bewährten Namens würdig eſen.
Jtalieniſcher und döſtlicher Kriegsſchau

vlatz. Unverändert.
Der franzöſiſche Tagesbericht.

Vom 22. Auguſt, nachmittags. Nördlich der Somme
dauert die Tätigkeit der Artillerie auf einem großen Teile der
Front an. Die Franzoſen machten in der Nähe von Elérh
einige Fortſchritte und eroberten zwei neue Geſchütze, Kaliber
7.7 Zentimeter, in dem zwiſchen Guillemont und Maurepas eroberten Waldchen Südlich der Somme geſtatteten Einzelunter
nehmungen den Franzofen, ſich in den Beſitz von Grabenſtücken
ſüdweſtlich von Eſtrees und öſtlich von Soyécourt zu ſetzen.
Frangöſiſchen Abteilungen glückte ein Handſtreich auf Schüten
gräben am Plateau von Vingré nordöſtlich von Wer B.

Die franzöſiſchen Geſamtverluſte. Aus amtlichen franzö
ſiſchen Angaben veröffentlicht ein franzöſiſcher Journaliſt in
ſpaniſchen Blättern Ausführungen, denen zufolge die Ge-
ſamtverluſte der franzöſiſchen Armee ſeit Kriegs-
beginn ſich auf 3 917 860 Mann beziffern. Vor Verdun ſollen
die Verluſte 200000 Mann betragen. Der Journaliſt ſagt,
dieſe Zahlen entſprächen vollſtändig den von kompetenten Per
ſönlichkeiten erhaltenen Aufſchlüſſen.

Verſenkte Schiffe. Lloyds meldet: Der italieniſche
Dampfer Erix und der italieniſche Segler Dia ſind verſenkt
worden. Der engliſche Dampfer Swediſh Prince,
3712 Tonnen, iſt Temps zufolge verſenkt worden.

Die Offenſive in Mazedonien.
Kavalla von den Bulgaren beſetzt?

Einer Meldung der Agence des Balkans aus Athen zufolge
ſollen über den Neſtro vordringende bulgariſche Abtei-
lungen Kavallabe ſetzt haben.

Corriere della Sera meldet aus Saloniki unterm
20. abends. Die Bulgaren dringen rapid gegen Serres
vor und haben Liſſa und wichtige Höhe um Serres beſetzt.

Ueber den deutſchbulgariſchen Vormarſch in Mazedonien
ſchreibt Major a D. Morath im B. T. u. a.: „Unſer ge-
meinſamer Angriff ſpielt ſich gleichzeitig auf dem rechten und
dem linken Flügel ſowie in der Front unſeres Aufmarſches ab.
Auf dem rechten Flügel iſt er aus dem Raume von Monaſtir
hervorgebrochen und hat ſich an der griechiſchen Grenze fächer-
artig ausgebreitet. Die Gegend ſüdlich des Preſpaſees
iſt nach Vertreibung der ſerbiſchen Drinadiviſion aus dem
Raume von Florina beſetzt worden. Andererſeits iſt der An
grifflängs der Bahn Monaſtir Vodenafortge-
ſchritten, und der ganze Raum zwiſchen dem Oſtrowoſee
und dem befindet ſich in den Händen des Siegers
Die feindliche Sicherung des Ortes Vodena iſt nördlich dieſer
Stadt geworfen. Ein ſerbiſcher Angriff gegen den Ort Ljumnica
wurde abgewieſen, und zwiſchen hier und dem Doyjranſee be-
haupten unſere Verbündeten ihre Stellungen, die ſie in den
Anfangskämpfen ſich erſtritten haben. Jetzt ſind
weitere Kräfte im Strumatal vormarſchiert und haben Demir-
hiſſar in der Gewalt. Auch der wichtige Bahnknoten-
punkt Serres iſt genommen worden, und die dort zwiſchen
Demirhiſſar und Serres poſtierten feindlichen Vortruppen wur
den auf das rechte Stromufer zurückgedräng:r.
Wir ſehen alſo ein gleichzeitiges Anfaſſen und ein konzen-
triſches Vorgehen unſerer Heere in der idealen Richtung
Saloniki.

Das Heer des Generals Sarrail wird etwa eine
Viertelmillion ſtark ſein. Es ſind engliſche franzöſiſche, ſer-
biſche Truppenteile, darunter zahlreiche Kolonialformationen
aus Aegypten und Marokko. Schweizeriſche Zeitungen meldeten
vor einigen Tagen die Landung von 24 000 Jtalienern in
Saloniki. Das ſerbiſche Heer ſcheint vier Diviſionen mit
65 000 Mann ſtark zu ſein. Auch 8000--10 000 Ruſſen haben
ſich nach weiter Reiſe dort angefunden. Dieſes zuſammen-
ge:hürfelte Heer hängt in jeder Richtung ab von der Verſor-
gung über das Meer.“

Jn einer Beſprechung der Kämpfe an der Front von Saloniki
hebt Echo de Bulgarie hervor, daß es ſich um eine not-
gedrungene Gegenmaßregel gegen die Angriffe des Vierver-
bandes handelt, die zuerſt im Weſten begannen, wo ſich die
Serben anſchickten, Bitolig zu erobern, um einen Landſtreifen
für zu haben und die ſich dann nach Oſten ausdehnten, wo
die Engländer und Franzoſen offenbar eine Entſchädigung für
ihre Mißerfolge bei Dojran ſuchten. Das Blatt ſchreibt
weiter: Franzoſen, Engländer, Serben und Ruſſen ſtürzten ſich
auf die Bulgaren, um ſie zu zerſchmettern. Die Bulgaren
antworteten darauf, indem ſie den Feind überall warfen, wo ſie
ihn trafen. Daß griechiſches Gebiet zum Schlachtfelde wird,
bedauern wir, aber wir hatten keine andere Wahl, als den
Kampf aufzunehmen. Zweifellos werden der Verband
und Venizelos ein großes Geſchrei erheben. Das bulgariſche
Schreckgeſpenſt wird dem griechiſchen Volke vorgeführt werden,
aber wir ſind davon überzeugt, daß die diplomatiſchen An
ſtrengungen unſerer Gegner in Athen ebenſo fruchtlos bleiben
werden, wie ihre militäriſchen am Struma. Wardar und
OſtrowoSee.“

Die franzöſiſchen Blätter melden aus Athen: Der deutſche
und bulgariſche Geſandte in Athen erklärten der

Halle (Saale), Mittwoch, den 23. Auguſt 1916.
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griechiſchen Regierung, daß die Bevölkerung der von der
Armee der Mittelmächte beſetzten Gebiete reſpektiert und das
beſetzte Land am Ende des Krieges zurückgegeben
werde. Die griechiſche Regierung erteilte den griechiſchen

den Befehl, ſich vor den kämpfenden Heeren zurück-
zuziehen.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofia, 21. Auguſt. (W. T. B.) Heeresbericht vom 21. Aug.

Am 20. Auguſt rückten unſere im Struma-Tale zwiſchen dem
Tachyno- und Butkowa-See operierenden Truppen vor und
warfen den Feind auf das rechte Ufer der Struma zurück. Wir
beſetzten auf dem linken Ufer die Dörfer Hasnater,
Varaklidyoumaya, Kumli, Eliſſan, Todorovo,
Nevolen, Yeniköj, Karadjaköj, Bala, Chriſtian
und Kamila, wo wir uns einrichteten. Wir zerſprengten
die franzöſiſche Brigade Pertier, die aus dem erſten, vierten
und achten Regiment afrikaniſcher Jäger, drei Zuaven-Bataillo-
nen und einer Abteilung reitender Artillerie zu ſammengeſetzt
war. Wir machten dabei vierzig Gefangene, darunter einen
Hauptmann und eine Abteilung Reiterei ſamt ihren Pferden.
Die Franzoſen ließen auf dem Gelände viele Tote und Ver-
wundete zurück. Jn dem Wardar-Tale das übliche Artillerie-
feuer Auf dem rechten Flügel wurde geſtern die Offenſive
fortgeſetzt. Unſere ſüdlich Lerin (Florina) operierenden Trup-
pen gewannen den Malareka-Kamm und ſetzten ihren Marſch
nach Süden fort. Die öſtlich in der Richtung Lerin Banica--
Gornitſchewo--Oſtrowo vorrückenden Truppen griffen die ſtark
befeſtigte feindliche Stellung auf dem Kamme der Nidze--Pla-
ning an, die von der ſerbiſchen Donau-Diviſion und zwei Regi-
mentern der Wardar-Diviſion verteidigt wurde. Geſtern abend
gegen 6 Uhr bemächtigten wir uns dieſer Stellung und des
Dorfes Gornitſchewo, wo wir eine ganze Kompagnie mit ihren
drei Offizieren gefangennahmen Der Gegner zieht ſich in
öſtlicher Richtung zurück. Unſer Vormarſch hält an.

Krieg und Frauenrechte.
Die Erklärung, die der engliſche Premierminiſter Asquith

am 14. Auguſt im Unterhaus zugunſten des Frauen-
Fimmrechts abgab, iſt wohl geeignet, auch uns ein wenig
nachdenklich zu machen. Es mag ſein, daß die Bekehrung des
Herrn Asquith der von ſich ſagte, er ſei ſein ganzes Leben
ein Gegner des Frauenſtimmrechts geweſen, habe aber jetzt ſeine
Anſicht geändert auf Gründe mehr der Taktik als der Ueber-
zeugung zurückzuführen iſt. Das will aber wenig beſagen,
denn auch Bismarck war, als er das allgemeine Reichstagswahl-
recht „in die Pfanne warf“, ſicherlich kein überzeugter Demo-
krat. Aber der Wahlrechtsgedanke war ſeit den Tagen des
Frankfurter Parlaments und ſeit der Agitation Laſſalles poli-
tiſch lebendige Kraft, als ſolche machte ſie ſich in der Kriegskriſe
von 1864 bis 1871 geltend und gewann für ſich ſogar den Kopf
des innerlich widerſtrebenden Staatsmanns. Aehnlich mag es
ſich auch mit dem Frauenſtimmrecht in England verhalten.

Der Krieg hat uns die Notwendigkeit gelehrt, in allem den
andern voran zu ſein. In allem, nicht bloß in kriegeriſchen
Künſten. Tüchtigkeit der Munitions- Induſtrie und Fertigkeit
im Handgranatenwerfen können allein und auf die Dauer dem
deutſchen Volk nicht den gebührenden Platz im Leben der Na-
tionen ſichern. Nach dem Krieg werden wieder die Kräfte an
die Oberfläche treten, die in jahrzehntelangem ruhigem
Schaffen die wirkliche Stärke der Nation bilden, und viel ſpricht
dafür, daß ſie und nicht die Kräfte der Zerſtörung die eigent
liche Entſcheidung im großen Ringen der Völker bringen
werden.

Um die ſchaffenden, aufbauenden Kräfte freizumachen, die
in den Maſſen des Volkes vorhanden ſind, dazu brauchen wir
die Demokratie und auch das zu ihr gehört das
Frauenwahlrecht. Seine Einführung iſt nicht nur eine
Forderung idealer Gerechtigkeit, die nicht dulden will,
daß ein erwachſener Menſch bloßer Gegenſtand, nicht mit-
beſtimmender Faktor der Geſetzgebung ſei, ſie iſt vor allem auch
ein Gebot nationaler Zweckmäßigkeit.

Skaatsregierung und verwaltung durch eine Bureaukratie
mit monarchiſcher Spitze, Ergänzung dieſer Bureaukratie aus
dem Nachwuchs der begüterten Stände, insbeſondere aus dem
Adel, das iſt das Staatsideal der Konſervativen. Aber dieſes
einſeitige Klaſſenideal iſt nicht nur unverträglich mit den ihm
entgegengeſetzten Klaſſenintereſſen, es wird mehr und mehr
zum Hemmnis für den Aufſtieg des Geſamtvolkes und zur un
ausführbaren Utopie.



Während ſich die Aufgaben der öffentlichen Gewalt immer
mehr vervielfältigen und perwickeln, hat der Krieg in den her-
kömmlichen Nachwuchs der Bureaukratie breite Lücken ge
ſchlagen. Der Bedarf an intelligenten und geſchulten Kräften
aller Art und auf jedem Gebiet wird nach dem Kriege ungeheuer
ſein. Da darf dem fähigen Mann, welchen Herkommens immer,
darf auch der fähigen Fran nicht mehr der Weg zu dem Platz
verſperrt werden, den ſie durch ihre Tüchtigkeit auszufüllen im-
ſtande ſind. Eine ſolche Abſperrung iſt nicht nur eine Unge-
rechtigkeit, ſondern auch ein Luxus, den ſich der Staat nicht
mehr geſtatten darf.
Er uns das Frauenſtimmrecht, als Mittel der politiſchen
Srziehung, nur ein paar hindert tüchtige Frauen geben, die im
öffentlichen Leben Tüchtiges leiſten, ſo wäre das ſchon ein
großer Gewinn. Ein noch größerer Gewinn aber iſt es, wenn
Hunderttauſende von Müttern durch das Wahlrecht zu denken
den Stagatsbürgerinnen werden, das ſichert uns wieder einen
t Nachwuchs von tüchtigen Männern und Frauen, und

adurch wird dann ein geiſtiges und körperliches Hinaufzüchten
des Volkes gewährleiſtet, das ihm die Kraft verleiht, im großen
Wettlauf der Völker ſiegroich zu beſtehen.
Betrachtet man die Frage des Frauenwahlrechts aus dieſem

Geſichtswinkel, d. d. als eine nationale Nützlichkeitsfrage, ſo
wird man nicht allein und vielleicht nicht einmal in erſter
Reihe an das Reichstagswahlrecht denken, ſondern auch und vor
allem an das Wahlrecht in Staat und Gemeinde. Weil uns
die Demokratie, oder vielmehr das Stückchen, das wir davon
haben, durch auswärtige Ve wicklungen gekommen iſt, darum
hat ſie ſich bei uns von oben nach unten, vom Reich zu Staat
und Gemeinden entwickelt, ſteit, wie es ihrer inneren Logik
entſprechen würde, vom Kleinen zum Großen hinaufzuſteigen.
Die Reichsdemokratie bleibt nur ein Prunkſtück der politiſchen
Toilette, wenn dahinter, in Staat und Gemeinde Klaſſen- und
Geſchlechtsvvivilegien herrſchen. Das Kommunagalwahl-
recht iſt für die Frau noch wichtiger als das Reichstagswahl-
recht. das ihr aber natürlich ebenſowenig wie jenes vorzuent-

en tut.
denkende Frau wird es nach dem Kriege noch mehr zu

politiſcher Tätigkeit drängen als zuvor. Sie hat die Gewalt
des Staates erfahren, in dem ſie bisher ohne Macht und Ein-
fluß geweſen iſt, ſie weiß jetzt, daß ihr der Staat, wenn er will,
die Söhne nimmt, daß ex aber auch Brot gewährt oder ver-
weigert, daß er Preiſe dikttieren, daß er in alle Lebens- und Ar-
beits verhältniſſe regulierend eingreifen kann. Jn faſt alle Be-
rufsſtände iſt die Frau eingedrungen. ihr Selbſtbewußtſein iſt
dadurch geſteigert, ihr unmittelbares Jntereſſe an allem Staat-
lichen erhöht worden.

Gilt das für die denkende Frau, ſo iſt es doppelt notwendig,
die Gedankenloſe aufzurütteln. Sie wird aus der Welt gewiß
nicht mit einem Schlage verſchwinden, und wenn das Frauen-
ſtimmrecht kommt, wird ſäth zur breiten Schar der Mitläufer
eine noch breitere der bloßen Mitläuferinnen geſellen. Sie
ſchadet nicht! Aber jede Einzelne, die aus ihr zu größerer Selb-
ſtändigkeit und Tüchtigkeit emporſteigt, wird ein Gewinn ſein.

Wir ſchließen aus alledem: Wenn die Engländer uns auf
dem Weg zum Frauenſtimmrecht ein paar Schritte voraus ſind,
ſo haben wir alle Urſachz, uns zu bemühen, daß wir dieſen
Vorſprung einholen. Für den Krieg ſelbſt mag dieſer Unter-
ſchied wenig bedeuten, für den Wettkampf der friedlichen
Mittel, der dem Krieg folgen muß, bedeutet er aber unendlich
viel. Vielleicht zeigt ſich hier wieder einmal, daß die Sozial-
demokratie, die als einzige politiſche Partei Deutſchlands das
Frauenſtimmrecht auf ihre Fahne geſchrieben hat, den wirk-
lichen Jntereſſen der Volksgeſamtheit weitſichtiger dient, als
die unentwegt Männlichen, die von Weiberrechten nichts wiſſen
wollen.

Für die Frauen aber, die ihr Recht verlangen, iſt die Sozial-
demokratie der einzige Truympf im Spiel. Jhr Jntereſſe ver-
langt. daß die Sozialdemokratie als die Partei
der Frauenrechzeſtarkundeigiqausdem Kriegin den Frieden hinüvberſchreitet.

Rumäniens Haltung.
Budapeſt, 22. Auguſt. (W. T. B.) Peſter Lloyd be-

richtet aus Wien: Jn Wiener politiſchen Kreiſen herrſcht
der Eindruck vor, daß für die Beurteilung der Vorgänge in
Rumänien kein neues Moment gegeben ſei. Sogar jene
rumäniſchen Politiker, die den Sieg des Vierverbandes wün-
ſchen, um ihn auch für Rumänien nutzbhar zu machen, haben
noch ihre Bedenken, wenn ſie ſehen, daß der Verband ſelbſt
dieſen Sieg erſt vom Eingreifen und von der aktiven Mithilfe
Rumäniens abhängig hält Für den Lügenfeldzug, der
von den Verbandsmächten in Bukareſt eröffnet worden iſt, um
Rumänien mitzureißen, kommen übrigens die mit gewohntem
Schwung errungenen Erfolge unſerer Verbündeten gegen die
Armee Sarrails recht ungelegen. Die Ereigniſſe auf dieſem
Kriegsſchauplatz werden in Bukareſt zweifellos mit jener Auf-
merkſamkeit verfolgt, die ſie hauptſächlich vom Standpunkte
der rumäniſchen Jntereſſen verdienen.“

Nach anderen Meldungen erregen die Ereigniſſe auf der
Saloniki-Front und das ſiegreiche Vordringen der Bulgaren
auf griechiſchem Boden in rumäniſchen politiſchen Kreiſen die
denkbar größte Senſation. Die rußophilen Blätter verlangen
in erregtem Tone die Beſtrafung Bulgariens. Großen Ein-
druck machen auch die eldungen über die Lage auf dem
Bukowina-Kriegsſchauplatz, unter deren Einwirkung die Kriegs-
gegner wieder optimiſtiſch ſind, wenngleich die Ueberzeugung
weiter vorherrſchend bleibt, daß die Ruſſen alles aufbieten
werden, um durch neue Unternehmungen auf Rumänien ein-
zuwirken.

Jn Bukareſt findet heute, wie verſchiedene Blätter melden,
ein Miniſterrat zur Prüfung der auswärtigen Lage ſtatt.

Die bulgariſch-rumäniſchen Beziehungen. Sofig, 22. Aug.
(W. T. B.) Miniſterpräſident Radoſlawow erklärte einem
Mitarbeiter des Az Eſt gegenüber: Unſer Verhältnis zu Ru-
mänien nicht bloß korrekt, loyal und gut, ſondern ruhig und
ſicher. Wir wünſchen mit Rumänien in Freundſchaft zu leben,
was Rumänien in ſeinem eigenen Jntereſſe gewiß nicht anders
will. Wir haben alle Vorkehrungen getroffen, um uns gegen
Ueberraſchungen von Norden her zu ſichern.
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Take Jonescu bloßgeſtellt? Das Bukareſter Blatt Steagul
macht die aufſehenerregende Enthüllung, daß der bekannte
Kriegshetzer Take Jonescu in die Fiolittiſche Unter-
ſchlagungsaffäre verwickelt iſt, die vor einiger Zeit bei der
rumäniſchen Poſtverwaltung aufgedeckt wurde. Da Jonescu
mit dem Defraudanten Fiolitti, gleichfalls einer Stütze der
kriegshetzeriſchen Propaganda, innig befreundet war, hätte er
den Diebſtahl vertuſchen wollen. Miniſterpräſident Bratianu
ordnete jedoch die ſofortige Unterſuchung der Angelegenheit an,
wodurch die Unterſchlagungen entdeckt wurden.

Der ruſſiſche Kriegsbericht.
Vom 21. Auguſt, nachmittags. Auf der Weſtfront gehen

die Kämpfe am Stochod, in der Gegend von Tobol und Rudkan-
Czerewiſzeze weiter. Unſere Truppen drangen dort noch in
einigen Abſchniten vor. Wir machten in dieſer Gegend am
18. und 19. Auguſt insgeſamt 16 Offiziere und über 1350 Mann
zu Gefangenen und erbeuteten ein Geſchütz, 18 Maſchinenge-
wehre, vier Bombenwerfer, vier Scheinwerfer ſowie eine große
Menge von Geſchoſſen, Patronen und Gewehren. Jn der
Gegend von Lubi(Fow am Stochod ſchoß unſere Artillerie einen
deutſchen Feſſelballon in Brand. Jn der Gegend weſtlich von
Nadvorna rücken unſere Vorhuten erfolgreich vor und beſetzen
eine Reihe von Höfen. Jn der Richtung Kuty beſetzten wir das
Dorf Fereskul und Jablonica am Czeremoſz; ſowie einige Höhen
weſtlich des erſtgenannten Dorfes. Wir ſchlagen durch unſer
Feuer alle wiederbolten Angriffe des Gegners auf den Höhen
ſüdweſtlich des Tomnatikberges zurück.

An der Kaukaſusfront entwickeln ſich die Kämpfe in
der Richtung Diarbekr zu unſeren Gunſten. Wir bemächtigten
uns zahlreicher Höhen, die von den Türken mächtig befeſtigt
waren, und brachten eine große Zahl von Gefangenen ein.

Wahlrechtsfragen im engliſchen Oberhauſe.
Rotterdam, 22. Auguſt. (W. T. B.) Nach einer Mel

dung von Nieuwe Rotterdamſchen Courant aus London ſprach
geſtern im Oberhauſe Lord Crewe namens der Regie-
rung für den Geſetzentwurf wegen Verlängerung der Legis-
laturperiode. Er ſprach den Wunſch der Miniſter aus, vor
Ende des Krieges mit allen Parteien in einer Konferenz dar-
über zu beraten, wie man zu einem wahrhaft repräſentativen
Unterhauſe käme. Lord Salisburhy ſprach gegen die Vor-
lage und fand das Reden über eine Wahlreform ſo nahe dem
Ende der Legislaturperiode faſt wahnſinnig. Er ſei froh,
daß der vorliegende Geſetzentwurf keine Abänderung des Wahl
rechtes enthalte, ſei aber dafür, daß diejenigen, die das Wahl-
recht bereits beſäßen, Gelegenheit erhielten, es auszuüben;
das würde nicht ſolche Schwierigkeiten machen, wie von ver-
ſchiedenen Seiten behauptet werde. Ein Soldat, der aus dem
Schützengraben nach Hauſe ſchreiben könne, könne auch ſeine
Stimme abgeben. Er beabſichtige, einen Antrag darüber zu
ſtellen. Lord Tromer erklärte, das Land ſei auf eine ſo ge-
waltige Umwälzung, wie die Einführung des allgemeinen
Wahlrechtes für alle mündigen Perſonen, nicht vorbereitet; das
würde notwendigerweiſe dazu führen, daß die Frauen die
Mehrheit der Wähler bildeten. Lord Parmoor proteſtierte
aus Gründen der Verfaſſung gegen eine Verlängerung der
Aebensdauer des Parlaments. Das Anſehen des Unterhauſes,
ſagte er, beruhe auf ſeinem repräſentativen Charakter, und
nun ſolle eine durch ein Geſetz aufzuſtellende neue Körperſchaft
ieſe repräſentative Körperſchaft erſetzen. Die Regierung

ſcheine zu denken, daß Griechenland das einzige Land ſei, in
dem während dieſes Krieges Wahlen abgehalten werden könn-
ten. Hansdowne antwortete namens der Regierung:
Selbſt wenn die tatſächlichen Schwierigkeiten leicht zu über-
winden wären, könnten doch die im Felde ſtehenden Mannſchaf-
ten dem Gange der innern Politik nicht folgen. Er verſprach,
daß die Vorlage ſorgfältig unterſucht werden ſolle, und fügte
binzu, daß die große Mehrheit der militäriſchen Fachmänner
dagegen ſei, die Soldaten in den Schützengräben an den Wah-
len teilnehmen zu laſſen.

Asquith über den Frieden.
W. T. B. London 21. Auguſt. Meldung des Reuterſchen

Buregaus.) Unterhaus. Byles fragte, ob Asquiths Auf-
merkſamkeit auf die Erklärung des Unterſtaatsſekretärs Zim-
mermann gelenkt worden ſei, daß die deutſche Regierung
wiederholt ihre Bereitwilligkeit ausgeſprochen habe, in Frie-
densverhandlungen einzutreten. daß aber der Vierverband
unter dem Drucke Englands niemals eine ſolche Bereitſchaft
gezeigt habe. Byles fragte weiter, ob Asquith den Wunſch nach
Frieden, der auf einer Sozialiſtenver ſammlung in
Leipzig zum Ausdruck gekommen ſei, und viele ähnliche
Kundgebungen in Deutſchland bemerkt habe, und ob er ſagen
wolle, bis zu welchem Grade die britiſche Regierung gewillt ſei,
dieſen ausgeſprochenen Wunſch des Feindes zu entſprechen.
Asquit h erwiderte, die deutſche Regierung habe bisher keine
Geneigtheit zu einem Frieden bekundet außer unter Bedingun-
gen, die für einige der Verbündeten unerträglich oder eine
Demütigung ſein würden Beifall) es ſei vollſtändig unrichtig,
daß der Vierverband durch irgendwelchen Druck von England
beeinflußt worden ſei. Dal ziel fragte: Sind irgendwelche
Friedensbedingungen angeregt worden? Asquith: Nur
was in der Preſſe geſtanden hat. Dalziel: Nicht amtlich?
Asquith: Nein.“
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Bedrängte Lage der franzöſiſchen Reeder. Wie das Journal
meldet, wird der franzöſiſchen Kammer ein Geſetzentwurf vor-
gelegt werden, durch den der Regierung zum Wiederauf-
bau der franzöſiſchen Flotte als Vorſchuß an die
Reedereien 200 Millionen Franken zur Verfügung
geſtellt werden. Der größte Teil der Reeder befinde ſich zur-
zeit in außerordentlich peinlicher, teilweiſe verzweifelter Lage,
da faſt 80 Prozent des Seeverkehrs vom Auslande bewältigt

Politiſche Ueberſicht.
Die Forderung nach dem verſchärften A-Boot-Kriege
wird von all deutſcher Seite immer wieder von neuem er-
hoben, obgleich eine ganze Reihe ſchwerwiegender Gründe poli-
tiſcher und militäriſcher Natur dagegen ſprechen. Vor einigen
Tagen hat Abg. Baſſermann in Stettin die Forderung aufge-
ſtellt, daß der Kampf gegen England mit allen Mitteln durch-
geführt werden müſſe. Dieſe Forderung wird nun in einem
beſonders gezeichneten Artikel des Deutſchen Kurier recht
lebhaft unterſtützt. Aus der ganzen Art der Darlegungen kann
man mit ziemlicher Sicherheit auf den Verfaſſer ſchließen, der
vermutlich der nationalliberale Abg. Hirſch- Eſſen iſt; denn
die Ausführungen des Artikels ſind eigentlich nur ein Extrakt
aus der letzten Rede, die Abg. Hirſch im Reichstage gehalten
hat. Aufgabe des Artikels iſt es, zu beweiſen, daß nicht etwa
die Jnduſtrie ſoll wohl heißen: Schwerinduſtrie die ſchär-
fere Kriegführung mit England verlangt, ſondern daß dieſes
Verlangen allgemein im deutſchen Volke vorhanden iſt. Der
Artikelſchreiber ſagt:

„Von verſchiedener Seite iſt der Verſuch gemacht worden,
die Frage des verſchärften Unterſeeboot-Krieges, die Forde-
rungen eines entſcheidenden Kampfes gegen England als eine
Forderung, geboren aus wirtſchaftlichen Motiven, hinzu-
ſtellen. Man hat dabei überſehen und hat in gewiſſen Kreiſen,
beſtimmten Preßorganen ſich gefliſſentlich bemüht, es zu
überſehen, daß all jene Männer, daß jene Parteien, die in
England den erſten Feind Deutſchlands ſehen, aus realpoli-
tiſchen, aus geſchichtlichen Erwägungen heraus die ehrliche
heiße Ueberzeugung gewonnen haben, daß dem ſo iſt. Ein
Mann vertritt ſeine Ueberzeugung, eine Partei ſetzt ihre
Kraft, ihren Einfluß ein zur Durchführung deſſen, was ſie
als Recht erkannt hat. Jene aber, die mit einer Unterſtellung
niedrigſter vperſönlicher Motive arbeiten, zu belehren, iſt un-
nütz und vergeblich. Sie kennzeichnen durch eine ſolche
Mothode den inneren Gehalt oder Nichtgehalt ihres Stre-
bens. Unter dem Zeichen des Burgfriedens, den man trotz
allem doch ſich bemühen ſollte, durchzuführen, iſt es zum
mindeſten leicht, jemanden anzugreifen, wenn er ſich nicht
verteidigen kann. Zur Klärung der Lage trägt es bei, wenn
man in dieſen Tagen für eine Schärfung des Gewiſſens in
dieſer brennenden Frage ſich Männer ſorgen ſieht, die weit
davon entfernt ſind, infolge ihrer Parteiſtellung etwa die
Intereſſen der deutſchen Jnduſtrie, des Ausfuhrhandels zu
vertreten.“

Zum Beweiſe für die letztere Behauptung werden Auszüge
wiedergegeben gus Artikeln der Abgeordneten Dr. Traub und
Heckſcher. Als Kronzeugen für die Richtigkeit der nationallibe-
ralen Auffaſſung werden dann noch die Konſervativen ins Feld
geführt und zum Schluß folgt die Behauptung:

„Alle, auch die gegenwärtig anführenden Autoritäten der
Marine, halten ihn (den rückſichtsloſen Unterſeeboot-Krieg)
marinetechniſch für durchführbar. Dieſer Anſicht pflichten
wir bei, es ſei denn, daß die amtlichen Stellen imſtande ſind,
den Gegenbeweis zu führen.“

Auf die vertraulichen Verhandlungen in der Budetkom-
miſſion des Reichstages kann hier aus naheliegenden Gründen
nicht eingegangen werden. Aber man ſollte doch glauben, daß
die Darſtellung, die damals dort gegeben worden iſt, ſo durch-
ſchlagend und überzeugend war, daß es eigentlich ſchwer zu be-
greifen iſt, wie neuerdings eine ſolche Behauptung, wie ſie in
dem Schlußſatz zum Ausdruck kommt, aufgeſtellt werden kann.

Zentrum und Kolonialpolitik.
Die Germania veröffentlicht eine ſehr umfangreiche Zuſchrift

des kolonialpolitiſchen Komitees, in der nachgewieſen wird, daß

Deutſchland auf ſeine Kolonien nicht verzichten kann. An dieſe
Zuſchrift knüpft die Germania folgende emerkung:

„Wir möchten an dieſe Zuſchrift, der wir durchaus zuſtim
men, noch die Bemerkung knüpfen, daß wir r vom katho-
liſchen Standpunkt aus an der Erhaltung unſrer Kolonien
ein gewichtiges Intereſſe haben. An der Sendung der
Kirche, der ganzen Welt das Evangelium zu
verkünden, müſſen auch unſere deutſchen Miſſionare ihren
Anteil den ſie vor dem Kriege daran hatten, behalten. Daß
ihre Tätigkeit aber gerade in deutſchen Gebieten von größ-
tem Erfolg ſein muß, liegt auf der Hand. Jhnen dieſe Felder
ſegensreicher Tätigkeit zu erhalten, iſt unſere Pflicht.

Für die Verbreitung des Chriſtentums könnte es an ſich
ſehr gleichgültig ſein, in welchem Beſitze ſich die für die Miſſions-
iätigkeit auserſehenen Gebiete befinden. Die Ausdehnung des
Chriſtentums allein würde jedenfalls die enormen Ausgaben
nicht rechtfertigen, die Deutſchland bisher für ſeine Kolonial-
politik gemacht. Und dann dürften die „Wilden“ dieſes
Chriſtentum, in deſſen Namen ſich die europäiſchen Völker zer-
fleiſchen, doch etwas ſkeptiſch aufnehmen.

Was die Deutſche Soldatenzeitung will.
Wie die Induſtrie um Unterſtützung der Deutſchen Soldaten

Zeitung erſucht wird, geht aus einem Schreiben hervor, das der
erausgeber dieſer Zeitung, Generalleutnant und

Kommandeur der ſtellvertretenden 24. Jnfan-
terie-Brigade in Neiſſe an eine induſtrielle Firma im
Auguſt dieſes Jahres geſandt hat. Aus dem Briefe geben wir
wieder:

Sehr geehrte Herren!
Aus einem Berichte meines Verlages erſehe ich, da auch an

Jhre Firma wie an eine Reihe anderer erſten Firmen
ein Brief gerichtet worden iſt, de die Bitte enthielt, die von
mir herausgegebene Deutſche Soldaten-Zeitung für Jhre
im Felde m Angeſtellten und Leute zubeziehen oßr ſich an der allgemeinen Ver-
breitung zu beteiligen.Jch erlaube mir, mich perſönlich in der Angelegenheit an
Sie, ſehr geehrte Herren, zu wenden, weil ich das Angebot
meines Verlages vor dem Schickſal bewahren möchte, über-
haupt nicht an maßgebender Stelle bekannt zu werden.

Ich darf wohl hoffen, daß Sie die Bitte meiner Deutſchen
Soldaten- Zeitung freundlich aufnehmen und für das dritte
Kriegsjahrin den Kreis unſerer Förderer ein-
treten. Die Deutſche Soldaten-Zeitung iſt zweifellos die
beliebteſte Zeitung bei unſeren Feldgrauen. Sie wurde anläß-
lich des Regierungsjubiläums Sr. Majeſtät des Kaiſers be-
gründet; die Einführung im Heer iſt wiederholt ſeitens des
Kriegsminiſteriums empfohlen worden

Mir ſind ſo viel Anerkennungen für mein vaterländiſches
Unternehmen zuteil geworden, ja, aus der Jnduſtrie
klingt es mir ſo verſtändnisvoll entgegen, ſo
hilfsbereit und meinen Gedanken entſprechend, daß ich in
weiner Auffaſſung, auf dem richtigen Wege zu ſein, indem ich
mich an die Induſtrie wendete, durchaus beſtärkt worden bin.

Viele Herren haben ſich nicht allein durch die Beſtellung von
Zeitungen beteiligt, ſie wollen auch tätig mitarbeiten durch
Werbung, Empfehlung der Zeitung und Lieferung von
Beiträgen Mitteilungen über beſondere Auszeichnungen
von Beamten und Arbeitern), oftmals mit der Erklärung, daß
ein ſolches Blatt nötig ſei.

Es haben ſich im Kriege viele Arbeiter als Feldgraue an
eine vorurteilsloſe Betrachtung der Dinge, wie wir ſie in der
Deutſchen Soldaten- Zeitung pflegen, gewöhnt, ſie werden
auch ſpäter gern eine Zeitung leſen, die ſich
freihält von Parteigeiſt und dergleichen.

Jetzt iſt die beſte Gelegenheit für die Jndu-
ſtrie die Führung auf geiſtigem Gebiet bei der
Verſorgung des arbeitenden Deutſchland mit
gutem Leſeſtoff zu übernehmen. Dazu iſt ſie, zu
der nach dem Kriege die Millionenheere zurückfluten, vor allen

anderen Erwe inden berufen. ßDie jetzt g en Zeitungen liefern wir während eines
Jahres nach Veendigung des Krieges an die Betriebe der Stif-
ter weiter, wonach die Zeitung ihrem Friedenszweck zugeführt
wird. Darauf müſſen wir, mit uns auch unſere Mitarbeiter,
und als ſolche betrachten wir unſere Förderer, beſonders Wert
legen.

Wahrlich, es wäre zum Vorteil der Jnduſtrie ſelbſt, wollte
ſie den Gedanken erwägen, der Arbeiterwelt, dieſem mächtigen
Gliede des heimatlichen Heeres, eine Zeitung zu ſchaffen, die
ihr gerecht wird in all ihren Lebensbedürfniſſen und ſich doch
heraushielte aus dem Streite der Parteien und Konfeſſionen.

Für dieſe hohe Aufgabe ware ich es, Sie zu er-
wärmen, und ich hoffe gern, Sie ebenfalls bald zu unſeren
Freunden zählen zu dürfen. Es braucht ja nicht viel
zu ſein, was Sie für dieſen Zweck opfern, die
Hauptſache iſt, daß Sie ſich überhaupt an der Verbreitung be-
teiligen und ſo ein wahrhaft vaterländiſches Unternehmen för-
dern, deſſen große Ziele zu verfolgen, zweifellos als eine vater-
ländiſche Pflicht betrachtet werden kann. Es wäre mir ſehr
angenehm, ſehr geehrte Herren, auch im Falle Jhrer
Ablehnung eine gütige Antwort von Jhnen zu er-
halten.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Jhr ergebenſter

v. Mülmann,
Generalleutnant z. D.

Alſo, die Großinduſtrie ſoll, nach Art der gelben Werkpreſſe,
gleichſam auch die Deutſche Soldaten-Zeitung „durchhalten“.
Bei den Zwecken, die das Blatt verfolgt, wird ſie es ſchon
unterſtützen. Die Empfehlung aber, die es dadurch mit auf
den Weg bekommt, dürfte bei den proletariſchen Feld-
grauen kaum den gewünſchten Erfolg haben.

eW—-Z r
Ums tägliche Brot.

J gDie Reichsfleiſchkarte.
Amtlich wird mitgeteilt: Nach der im Reichsgeſetzblatt

crſchienenen Verordnung des Reichskanzlers und der dazu ge-
hörigen Bekanntmachung des Präſidenten des Kriegsernäh-
rungsamtes tritt die Verbrauchsregelunag für Fleiſch-
und Fleiſchwaren im ganzen Reich am 2. Oktober in Kraft.
Damit bekomimt alſo die Reichsfleiſchkarte, d. h. eine Fleiſch
karte, die zwar von den Landeszentralbehörden oder den von
ihnen beſtimmten Stellen, insbeſondere den Kommunalver-
händen bergeſtellt und ausgegeben wird, die aber im ganzen
Reiche Geltung hat, Gültigkeit. Der Verbrauchsregelung durch
die Reichsfleiſchkarte werden alle wirtſchaftlich wichtigeren
Fleiſcharten unterworfen; Haſen, Wildgeflügel, Gänſe und
Enten unterliegen der reich s rechtlichen Regelung nicht. Sie
können auch nach dem 2. Oktober ohne Karte gekauft werden,
es ſei denn, daß einzelne Bundesſtaaten auch das Fleiſch dieſer
Tiere der Verbrauchsregelung S wozu ſie berechtiat
ſind. Daß man dieſe Tiere d ichsfleiſchkarte nicht unter-
ſtellte, bat verſchiedene Gründe. allem fürchtete man, daß
bei der niedrigen Höchſtmenge von wöchentlich 250 Gramm, die
vorläufig nur gegeben werden kann, der Ankauf dieſer Tiere
für die Haushaltungen unmöglich ſein würde. Sie würden
deshalb wahrſcheinlich faſt ausſchließlich in die Gaſtwirtſchaften
wandern. Bei den Hühnern mußten dieſe Bedenken zurück-
treten. Das Verbot des kartenfreien Verbrauchs von Hühner-
fleiſch iſt erwiinſcht im Jntereſſe einer ſtarken Eierproduktion.

Daß die wöchentliche Höchſtmenge von 250 Gramm, die das
Kriegsernährungsamt vorläufig feſtgeſetzt hat, überall ſofort
voll gegeben werden kann, auch in den Orten, die jetzt erheblich
weniger erhalten, wird ſich nicht erreichen laſſen Die einheit-
liche Rationierung im ganzen Reiche ſoll aber die Grundlage
für eine ſolche Verteilung des Schlachtviehs bieten, daß mög
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lichſt bald die Höchſtmenge wirklich überall gegeben werden
kann. Die Bewohner der Orte, die bisher mehr als 250 Gramm
erhielten, werden ſich damit tröſten, daß ihre Mindermengen
anderen beſonders ſtiefmütterlich behandelten Bezirken zugute
o Der Werd

er Verbrauchsregelung mußten auch die Selbſtverſorgerunterſtellt werden. Als Selbſtverſorger gilt, pur e
Hausſchlachtung oder Ausubung der Jagd Fleiſch und Fleiſch
waren zum Verbrauch im eigenen Haushalte gewinnt. Dieſe
Perſonen gänzlich von der Verbrauchsregelung freizulaſſen,
war aus Gründen der Gerechtigkeit unmöglich. Andererſeits
wäre es unbillig und unklug geweſen, ſie allzuſehr zu be-
ſchränken. Eine gewiſſe Entſchädigung für die Arbeit und
Mühe der Mäſtung, für den Verluſt beim Einſchlachten und
des mit der Tierhaltung verbundenen Riſikos muß ihnen zu-
geſtanden werden, da andernfalls vor allem die Schweine-
mäſtung, die ja ganz überwiegend in der Hand des kleinen
Mannes liegt, unfehlbar ſtark zurückgegangen wäre, und aurh
die Neigung, das Wild abzuſchießen, geringer geworden wäre.
Das mußte man unbedinat verhindern. Deshalb wird dem
Selbſtverſorger das Sehlachtgewicht des hoeusgeſchlachteten
Tieres nur zu einem Teile, zu beim erſten Schwein, da eine
Familie für ſich ſchlachtet, nur zur Hälfte angerechnet. Man
darf hoffen, daß hierin ein kräftiger Anreiz zur vermehrten
Schweinehaltung liegt.

Kriegswucher mit Konſerven.
Von einem ehemaligen Konſervenfabrikanten wird der München-

Augsburger Abendzeitung geſchrieben
„Zu Friedenszeiten gehörten Büchſenbohnen zu den häufig-

ſten Nahrungsmitteln, ſelbſt auf dem Tiſche des beſcheidenſten
Arbeiters. Zu 25 bis 30 Pfennig war die Kilodoſe erhältlich.
Heute iſt dieſes ſchmack- und nahrhafte Gericht nur auf dem Tiſche
der Reichen anzutreffen, denn ihr Preis iſt auf 80 Pf. bis 1 Mk.
geſtiegen. Ueber das „warum“ gibt uns der Abſchluß der Kon
ſervenfabrik Joh. Braun A. G., Pfeddersheim bei Worms a. Rh.,
Aufſchluß. 1913 verdiente dieſe Geſellſchaft nur 5 Prozent, 1914
bereits 10 Prozent, 1915 25 Prozent Dividende. Fektker,
um nicht 35 Prozent Dividende zu verteilen, ſchenkt ſie ihren
Aktionären 100000 Mk. als Aktien. Außer dem Reingewinn von
637000 Mk. auf 1 Million Aktienkapital (das Doppelte wie das
Jahr vorher) ſchwillt das Gläubigerkonto von 185000 Mk. auf
969900 Mk. einſchließlich der Kriegsgewinnſteuer), d. h. verdient
wurden weitere 784000 Mk., die in obigem Reingewinn von
637 000 Mk. nicht enthalten ſind; daß das echte Gläubigerkonto
gewachſen wäre, iſt nicht anzunehmen, denn das Guthaben bei
Banken u. dgl. (bar, Wechſel und Effekten) iſt um rund 1,6 Mil-
lionen geſtiegen; zum Zahlen von Lieferanten waren demnach
fünfmal mehr Mittel zur Hand als das Jahr vorher. Glatt ver-
dient wurden alſo 637 000 784 000 1 421 000 Mk., alſo faſt
11/2 Million auf 1 Million Aktienkapital, d. h. 150 Prozent.
Warum eine Büchſe Bohnen jetzt das Dreifache koſtet wie vor
dem Kriege, kommt eben daher, daß die Fabrik ſtatt 5 Prozent das
rund Dreißigfache verdient hat. Nun hat die Behörde die Höchſt
gen für Nutzen an Lebensmitteln auf 20 Prozent feſtgelegt

Brutto ſo daß dem kleinen Krämer nur einige Prozent
zum Leben bleiben die großen Fabriken hingegen ſchlagen un-
geahndet ſo viel zu, daß am Ende des Jahres ihr Kapital ſich mit
150 Prozent verzinſt. Auch Kriegsgewinnſteuer hilft nicht, denn
die wird einfach ebenfalls draufgeſchlagen.“

Wozu noch zu bemerken iſt, daß nicht nur die Konſervenfabriken
wuchern, ſondern bereits vor ihnen die Gemüſebauern.

Aus der Partei.
Friedeunskundgebung in Chemnitz.

Zu einer eindrucksvollen Kundgebung für den Frieden ge-
ſtaltete ſich eine Verſammlung, die am Montagabend im
großen Saale des kaufmänniſchen Vereinshauſes Chemritz ſtatt
fand. Der größte Saal der Stadt war bereits eine Stunde vor
Beginn der Verſammlung überfüllt. Ueber 3000 Per-
ſonen hatten ſich dort eingefunden. Die Verſammlung
wurde ſchließlich polizeilich abgeſperrt und noch zu tauſenden
harrten Männer und Frauen vor dem Verſammlungslokal und
auf den angrenzenden Straßen und begehrten Einlaß. Genoſſe
Noske, der Abg. des Chemnitzer Reichstagswahlkreiſes, ſprach
und erntete ſtürmiſchen Beifall, als er ſagte, daß das deutſche
Volk ſich mit aller Entſchiedenheit dagegen verwahre, daß der
Krieg auch nur um eine Stunde verlängert würde, um die
phantaſtiſchen Eroberungspläne mancher deutſchen Annek-
tioniſten zu verwirklichen. Ohne jede Störung fluteten die
Maſſen nach der Verſammlung aus dem Verſammlungslokal
wieder ab.

Beſchlagnahme der Friedenspetition.

Die Polizeiverwaltung in Nordhauſen nahm am Mon-
tag bei einer Anzahl Genoſſen und Genoſſinnen, die Unter-
ſchriften für die ſozialdemokratiſche Friedenspetition geſam-
melt hatten, Hausſuchungen vor. Jn einigen Fällen gelang es,
die Liſten zu finden, die von den Beamten, angeblich im Auf-
trag des Generalkommandos in Kaſſel, beſchlagnahmt wurden.

Wie die Partei-Korreſpondenz zitiert.
Uns wird geſchrieben: In der ſoeben erſchienenen Partei-

Korreſpondenz Nr. 30 wird den Leſern in ſehr kurzen Auszügen
eine Reihe von Erklärungen der Fraktionsmehrheit und des
Parteivorſtandes über „Kriegsziele“ wiederholt. Nachdem
hierbei beſonders die Genoſſen Scheidemann, Ebert und Lands-
berg als unbedingte Annektionsgegner präſentiert werden,
findet ſich (Seite 439) noch folgender kurze Satz:

Hinzufügen möchten wir äus der Reichstagsrede des Abge-
ordneten Ledebour vom 6. Juni 1916 nur den Satz:

Damit iſt n ich t geſagt, daß deshalb gar keine Grenz-
ſteine verrückt werden ſollen.“ (Entgegen dem Stenogramm
von der P. K. fett gedruckt!)

Dieſe Gegenüberſtellung, deren tendenziöſe Oberflächlichkeit
nur dem Kenner der Sachlage zum Bewußtſein kommt, ſoll
natürlich den Gedanken aufkommen laſſen, daß entgegen den
Annektionsgegnern der Fraktionsmehrheit und des Parteivor-
ſtandes ſich der Redner der Arbeitsgemeinſchaft wenigſtens be-
dingungsweiſe für Annektionen erklärt habe. Es iſt daher nötig,
die Worte Ledebours, denen der gleich falſche Sinn in gleicher
Abſicht kürzlich auch von der Chemnitzer Volksſtimme unter
ſchoben wurde, ganz wiederzugeben.

Jn der Reichstagsrede vom 6. Juni 1916 erklärte Lede-
bour:

„Was wir von der deutſchen Reichsregierung und dem ver-
antwortlichen Staatsmann, dem Herrn Reichskanzler, ver-
langen, iſt, daß er rundweg erklärt wir wollen einen Frie-
den, bei dem Deutſchland keine Gebiete gegen den Willen
ihrer Völker ſich einverleibt (Sehr richtigl! bei der Soz. Ar-
beitsgem.), wir wollen einen ſolchen annektionsloſen Frieden.
(Sehr wahrl! bei der Soz. Arbeitsgem.) Damit iſt nicht ge-
ſagt, das deshalb gar keine Grenzſteine verrückt werden
ſollen. (Lachen rechts und im Zentr.) Die Verrückung von
Grenzſteinen iſt möglich, ohne daß Deutſchland irgendwelche
fremdſprachigen Gebiete annektiert. Was wir verlangen, iſt,
daß die Bevölkerungen der von Deutſchland und ſeinen Ver-
bündeten heute beſetzten Gebiete, die ſich von ihrem bisherigen
Staatsweſen loslöſen wollen, nach dem Rechte der Selbſt
beſtimmung der Völker über ihre eigene Zukunft ſelbſt ent
ſcheidenMan ſieht, wie nur eine gewiſſe Böswilligkeit dieſe Worte

dazu umdeuten kann, wozu ſie in der Partei-Korreſpondenz
dienen ſollen. Der Redakteur der ParteiKorreſpondenz, Ge
noſſe Schöpflin, hat aber leider unterlaſſen, ſeine Zitatenſamn
lung durch ein Zitat zu vervollſtändigen. Das wollen wie
nachholen. In der ReichstagsSitzung vom 6. April 1916 hat,

gleichſam als Entgegnung auf die Rede, in der Haaſe jede
i mmer geartete Annektion ablehnte, Scheidemann er-
klärt:

„Meine Herren, man muß ein politiſcher Kindskopf ſein
(Heiterkeit), wenn man ſich einbildet, daß ein ganzer Welt-
teil in Flammen ſtehen kann, daß Millionen und Millionen
Menſchen getötet werden, daß unermeßliche Kulturgüter ver
nichtet werden daß aber bei und nach alle dieſem furcht
baren Geſchehen kein einziger Grenzſtein verrückt werden
darf (Andauernder ſtürm. Beifall), kein Grenzſtein, den
irgend ein längſt vermoderter Diplomat geſetzt hat!“

Durch dieſe Vervollſtändigung des parteioffiziellen Zitaten-
ſchatzes wird freilich ſein Geſamteindruck etwas geſtört! Schad
drum!

Aus der Provinz.
Was an Frühkartoffeln verdient wird.

Einen ziffernmäßigen Nachweis über die außerordentliche
Verteuerung durch die Höchſtpreiſe für Kartoffeln bringt ein
Brief, den ein anhaltiſcher Kartoffelgroßhändler an Herrn von
Batocki am 27. Juli gerichtet hat und den der Magdeb. General
anzeiger vom 11. Auguſt zum Abdruck bringt. Der Großhändler
erklärt, daß die Erzeugerhöchſtpreiſe für AuguſtSeptember viel
zu hoch ſind, denn in ſeiher Gegend ſeien auf dem Morgen 100
bis 120 Zentner geerntet worden, das ergibt einen Erlös von
900 bis 1000 Mark durchſchnittlich für den Morgen! Dies aber
nicht allein. Das mit Frühkartoffeln beſtandene Feld kann
nochmals mit Spätfrüchten der Ernährung, Rüben, Kohl aller
Art und Feldfrüchten beſtellt werden und verſpricht nochmals
volle Ernte, ſofern die Beſtellung rechtzeitig erfolgen kann.“
Man ſieht aus dieſen Enthüllungen auch, weshalb die Land-
wirte ſich ſo ſehr mit der Ablieferung der Frühkartoffeln be-
eilten: nicht nur, daß ſie infolge der gleitenden Skala um ſo
weniger erhalten, je ſpäter ſie liefern es entgeht ihnen auch
bei ſpäterer Lieferung der Gewinn, den ſie aus einer
zweiten Beſtellung des Feldes ziehen! Schon dieſer
Grund hätte die doch gewiß „ſachverſtändigen“ Berater des
Bundesrats bei Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Juli- Kartoffeln
veranlaſſen müſſen, den Preis weit niedriger als 10 Mk. feſt-

zuſetzen. Der Anhalter Kartoffelhändler iſt der Meinung:.
„Der jetzige (Juli-) Erzeugerpreis durfte keinesfalls mehr als
4,50 bis 5 Mark betragen.“ Und er fügt hinzu: „Unter Höchſt
preis zu verkaufen, ſehen allerdings die Landwirte als Dumm-
W a Das konnte auch die Regierung ſehr wohl vorher
wiſſen

Die Kriegsgefangenlager in der Provinz
Auf Veranlaſſung des ſtellvertretenden Generalkommandos

des 4. Armeekorps verfaßte Leutnant d. R. Riſſe ein mit 67 Ab-
bildungen verſehenes, im Verlage von Karl Marhold erſchiene-
nes Werk über die Kriegsgefangenlager. Hunderttauſende von
Kriegsgefangenen ſtrömten in den erſten Kriegsmonaten nach
Deutſchland herein. Jhre Unterbringung, Beaufſichtigung,
Ernährung uſw. ſtellte die Heeresverwaltung vor ſchwierige
Fragen, die eine ſchnelle Löſung gebieteriſch verlangten. Wie
man all dieſer Schwierigkeiten Herr geworden iſt, wie das
Generalkommando die Kriegsgefangenlager in ſeinem Gel-
tungsbereich eingerichtet und ausgeſtattet hat, davon vermittelt
die vorliegende Schrift einen anſchaulichen Eindruck, deſſen Ge-
nauigkeit noch durch die Beigabe der 67 ausgewählten Abbil-
dungen ergänzt und unterſtützt wird. Das Buch gibt einen Be
riff davon, welch ungeheure Arbeit vom Generalkommando,
em Sanitätsamt und der Jnſvpektion der Gefangenlager ge-

leiſtet wird. Es ſind im Korpsbezirk 12 Gefangenlager einge-
richtet, von denen vier für Offiziere und acht für Mannſchaften
beſtimmt ſind. Darin ſind ungefähr 2200 Offiziere und unge-
fähr 120 000 Unteroffiziere und Mannſchaften untergebracht.
Die Offiziergefangenlager ſind Burg bei Magdeburg, Halle
(Saale), Magdeburg und Torgau. Die Mannſchafts Ge
fangelager: Stendal mit dem Arbeitslager Parey, Zerbſt,
Quedlinburg, Altengrabow mit dem Arbeitslager Gr.-Wuſter-
witz, Salzwedel mit dem Arbeitslager Werben, Merſeburg,
Gardelegen und Wittenberg. Alle dieſe Lager ſind in
dem Büchlein geſchildert. Selbſtverſtändlich muß ein Sozial-
demokrat, der die Schilderung zur Hand nimmt, ſich über vieles
ihm innerlich Widerſtrebende hinwegſetzen. Aber ein Blick in
die weitverzweigte Organiſation, in das bunte Lagerleben und
die Stimmungsausdrücke der Gefangenen iſt leider kaum
anders als durch dieſe amtliche Veröffentlichung möglich.

Merſeburg. Unaufgeklärter Selbſtmord. Der
Bureauvorſteher Krauße, beſchäftigt beim Rechtsanwalt Scholtz
hier, hat ſeinem Leben durch Erhängen ein Ende gemacht.
Ueber die Urſache zu dieſem Schritt kurſieren verſchiedene Ge-
rüchte, deren Richtigkeit noch, nicht feſtzuſtellen iſt.

Zur Lebensmittelverſorgung Die Frühkar-
toffeln gibt die Stadt jetzt an die Einwohner zum Preiſe von
70 Pf. ab. Es kommen allerdings zunächſt nur 10 Pfund
für jeden Haushalt in Frage. Gefrierfleiſchiſt noch vorhanden, ſo daß der Verkauf Sonnabend fortgeſetzt
werden kann. Jm übrigen entfallen wieder nur 150 Gramm
an Fleiſch und Fleiſchwaren für die laufende Woche auf den
Kopf der Einwohnerſchaft.

Burgliebenan Zum Brückenumbanu über die geplante
Flutrinne im Auengelände wird berichtet Der Kohle-
abbau im Auengelände. der vielfach als Unmöglichkeit binge-
ſtellt wurde, iſt der Wirklichkeit näher gerückt. Zur Regelung
der Hochwaſſerfluten und zur Aufrechterhaltung des Verkehrs
weſens wurde der Plan einer Flutrinne im Auengebiet und des
Brückenbaues über dieſe am Fürſtendamme entworfen. Die
vorbereitenden Arbeiten und Abſteckungen laſſen bereits jetzt
eine teilweiſe Verlängerung des Fürſtendammes und eine
Brückenanlage mit 24 Bogen von etwa 450 Meter Länge er-
kennen. Die letztere ſelbſt wird aus Eiſenbeton hergeſtellt
werden.

Freyburg. Leichenlandung. Montag nachmittag
wurde die in den fünfziger Jahren ſtehende, ledige Arbeiterin
Shriſtiane Schwarze von hier in der Nähe der Holzſchleiferei
als Leiche aus der Unſtrut gezogen. Jedenfalls hat ſie den Tod
wegen eines körperlichen Leidens geſucht.

Roßleben. Jn die Unſtrut geſprungen. Um dem
Verdacht, eine unehrenhafte Handlungseweiſe bei einer ihr be-
freundeten Geſchäftsfrau begangen zu haben, aus dem Wege
zu gehen, ſuchte die Frau des BVäckermeiſters W Hirſch, der
zurzeit Heeresdienſt tut, den Tod in der Unſtrut. Zwei kleine
Mädchen im blühenden Alter betrauern den tragiſchen Tod
der Mutter. Die Leiche iſt gefunden.

Konſumvereinsgründungin Ausſicht. Zu
den vielfachen Anregungen, einen unabhängigen Konſumverein
für Roßleben und Umgebung zu errichten, muß im Augenblick
geſagt werden, daß die Eründung zurzeit, ſolange der Krieg
wähbrt, noch nicht angängig iſt. Wenn auch zugegeben werden
wuß, daß die Lebensmittelpreiſe wahre Wucherpreiſe ſind, ſo
müſſen wir uns doch bis zum Frieden, der hoffentlich nicht mehr
in allzu weiter Ferne liegt, damit abzufinden verſuchen. Zur
Beruhigung kann aber mitgeteilt werden, daß die Vorberei-
tungen für die Genoſſenſchaftsgründung in nächſter Zeit in An-
griff genommen werden ſollen. Jntereſſiere daher jetzt ſchon
ein jeder ſeine Nachbarn und Kameraden für dieſe gute Jdee.
Eisleben. Billjgeres Leder für Unbemittelte.

Für die ärmere Bevölkerung iſt der Stadt preiswertes Sohl-
leder zur Verfügung geſtellt worden. Bezugsſcheine ſtellt unſer
Kriegswirtſchaftsamt nach einer Vorprüfung über die Be-
dürftigkeit im Armenamt aus. Antragſteller haben ſich daher
zunächſt an unſer Armenamt, Zimmer 8 des ſtädtiſchen Ver-
waltungsgebäudes in der Herrenſtraße, zu wenden.

Schwerer Arbeitsunfall. Die 21 Jahre alte
Martha Bach, Nußbreite 26 wohnhaft, wurde Montag mittag
gegen 12 Uhr auf dem Kaliwerk von dem Treibwerk am Fahr-
ſtuhl erfaßt und etwa 5 Meter in die Tiefe geſchleudert; an-
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ſcheinend erlitt ſie ſchwere Verſtauchungen. Sie fand Aufnahme
im ſtädtiſchen Krankenhauſe.

Kloſtermansfeld. Zum Straßenbahnunglück. Wir
yeben über das ſchwere Unglück berichtet, von dem die Fahrgäſte
der elektriſchen Straßenbahn an dem ſteilen Mansfelder
Schloßberg am Sonntag abend betroffen wurden. Nach den
weiteren Nachrichten wurden 15 Perſonen als verletzt in ihre
Wohnungen überführt. Am ſchwerſten betroffen iſt der Schloſſer
Eduard Hoffmannaus Hettſtedt, der eine Schädel-
verletzung erlitten hat. Er wurde in die Chirurgiſche
Klinik nach Halle gebracht. Die meiſten Verunglückten weiſen
Arm-, Bein- und Schlüſſelbeinbrüche ſowie Quetſchungen auf.

Roßla. Eiſenſchlackenhaufen von alten, längſt ein
gegangenen Eiſenhüttenwerken des Harzes oder der anliegen-
den Gegenden werden jetzt von Unternehmern für Heereszwecke
zur Gewinnung von Eiſen uſw. ne So kommt jetzt aus
einem Nachbardorfe die Nachricht, daß dieſer Tage der Beſitzer
einer dortigen Mühle, die im 17. r eine vom Feld-
marſchall von Eberſtein angelegte oder betriebene Eiſenhütte
geweſen iſt, den neben ſeiner Mühle liegenden Eiſenſchlacken-
haufen, der ſchätzungsweiſe 3000 Fuder enthält, zum Preiſe
von 15 Mark für ein Fuder verkauft und demnach eine hübſche
Summe aus den für ihn unnützen Schlacken gelöſt hat.

Torgau. Die geflüchteten kriegsgefangenen
Offiziere haben ihren Weg nach verſchiedenen Richtungen
genommen. Ein Teil von ihnen iſt nach Oſten zu gewandert. Am
Sonnabend gegen Abend bemerkte ein Landwirt aus Möglenz,
wie aus den Waldungen der Grünen Heide Rauch aufſtieg.
Zunächſt achtete er nicht auf die Wahrnehmung, fuhr aber am
Sonntag früh nach der Heide und entdeckte dort die Ueberreſte
eines Lagers mehrerer Perſonen. Sofort wurde der Gen-
darmerie-Wachtmeiſter davon verſtändigt, und dieſer veranſtal-
tete mit etwa 90 Perſonen eine förmliche Treibjagd nach den
Flüchtlingen, die ergebnislos verlief. Das Lager wies etwa
ſechs bis acht Ruheſtellen auf, an den Feuerſtellen, wo abge-
kocht worden war, fand man noch Reſte roher und gebratener
Kartoffeln, ſowie angebiſſene Gurken.

Wiederergriffen. W. T. B. meldet: Von den in der
Nacht zum Sonnabend aus dem Gefangenlager Torgau durch
einen unterirdiſchen Gang entwichenen 19 kriegsgefangenen
Offiziere ſind zwei ruſſiſche Offiziere in Großenhain in
Sachſen und zwei ruſſiſche Offiziere in Kirchhain feſtge-
nommen und wieder nach Torgau überführt worden. Die Offi-
ziere trugen Zivilkleidung.

Wittenberg. Vom ſtädtiſchen Warenbezug aus-
geſchloſſen worden iſt der Bäckermeiſter und Material-
warenhändler Otto Kunze in der Dresdener Straße. K. hat
die ihm zugewieſene Margarine ſchon vor der feſtgeſetzten Ver-
kaufszeit verkauft und Käufer mit dem Bemerken abgewieſen,
daß die Margarine ausverkauft ſei, obwohl er ſolche zurück
gelegt hatte.

Ein Einbruch iſt auf dem Bahnhof verübt worden.
Die Diebe drangen in die auf der Berliner Seite des Bahn-
hofes ſtehende Erfriſchungshalle und ſtahlen mehrere Flaſchen
Liköre ſowie Zigarren und Zigaretten.

Soziales.
Für eine Kinderrenten- Verſicherung

tritt Dr. Walter Borgius in dem Organ des Bundes für
Mutterſchutz, der Neuen Generation ein. Es handelt ſich um
eine Jdee, die der Verfaſſer ſchon vor Jahren mündlich und
ſchriftlich propagiert hat, die aber, wie er mit Recht betont,
unter den augenblicklichen Verhältniſſen eine beſondere Be
dentung und Aktualität erlangt hat. Stehen wir doch heute
vor der Notwendigkeit, die Lücken, die der Krieg in der Bevölke-
rung geriſſen hat, möglichſt raſch wieder zu ſchließen. Daß die
bisher zu dieſem Zwecke vorgeſchlagenen Mittel: wie Steuer-
bevorzugungen kinderreicher Familien, Stillprämien, Entbin-
dungsheime uſw. mehr oder weniger nur Notbehelfe ſind, iſt
ohne weiteres zuzugeben. Einen größeren Erfolg kann nur
ein Mittel verſprechen: die Uebernahme der Kinder-
aufziehungslaſten auf die Geſellſchaft. Kann
man vernünftigerweiſe heute noch vor einem ſolchen Mittel
zurückſchrecken, wo wir mitten im „Kriegsſozialismus“ ſtehen

Wie iſt nun die Kinderrentenverſicherung gedacht? Aeußerlich
ſoll die Aufzucht der Kinder wie bisher erfolgen, alſo im
Schoße der Familie, und nicht etwa in öffentlichen Anſtalten.
Was der Stagt leiſtet, iſt nur ein Beitrag zu den Erziehungs-
koſten, der ſo bemeſſen ſein ſoll, daß er etwa das Mindeſtmaß
der durch die Aufziehung in beſcheidenſten Verhältniſſen ent-
ſtehenden Koſten deckt. Borgius ſetzt für dieſe Koſten ſchätzungs-
weiſe für das erſte Kind 250 Mk. jährlich, für das zweite 200
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Mäßiger Kriegsauſschlag

Galem Aleikum
Galem Gold

Figaretten.
(Goldmundstück)

Willkommenste Liebesqabe!
Preis :Nr 3 4 5 6 S 10

4 5 56 8 10 72 Pf.d Stück
einschließlich Kriegsaufschlag

V 7

Trustfrei! Vunnet
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und für das dritte und c 150 Mk. an. Für
vier Kinder Rente zu len, hält er nicht für t, da

t ſei.
ange

eine allzu große Kin l raſſenhygieniſch nicht erwünſ
(Wohl aber muß es erwünſcht erſcheinen, daß wenn dieſe
Kinder einmal da ſind, ſie nicht aus an Mitteln wieder
in un verhältnismäßig großer Zahl wegſterben.) erner ſoll
die Rente, und zwar auch im Intereſſe der Raſſenhygiene, be
ſchränkt ſein auf die Kinder ſolcher Sltern, die nicht Träger

ewiſſer, für die Vererbung verhängnisvoller Krankheiten, wie
Tuberknloſe, Syphilis, Geiſteskrankheit, Alkoholismus, Epilepfie
uſw. ſind. Hierbei müßte allerdings wieder ein Unterſchied
gemacht werden zwiſchen Eltern, die vor oder erſt nach Zeugung
des betreffenden Kindes von einer ſolchen Krankheit befallen
werden.) Dies würde allerdings eine periodiſche, etwa alljähr-
liche örztliche Unterſuchung aller Eltern, die auf eine Kinder
rente Anſpruch erheben, notwendig machen. Die Umſtände und
Koſten einer ſolchen Unterſuchung würden aber reichlich aufge-wogen werden durch die Vorteile, die ſie auch im übrigen für ſie
allgemeine Volksgeſundheit bringen würde, da ſie die früh-
zeitige Feſtſtellung und damit Behandlung von Krankheiten
ermöglichen würde.

Die Aufbringungder Mittel für die Kinder-
renten könnte auf zweierlei Weiſe geſchehen. Einmal aus
allgemeinen öffentlichen Geldern, andererſeits durch Beſteue
rung kinderloſer Erwachſener, gleichviel, ob ſie verheiratet oder
unverheiratet ſind. Der Verfaſſer hält den letzteren Weg für
den geeigneteren. Als zeugungsfähiges Alter nimmt Borgius
die Zeit vom 20. bis zum 45 Lebensjahr an. Die geſamte in
dieſem Alter ſtehnde Bevölkerung hätte alſo gemeinſam die
Laſten der Erziehung ſämtlicher Kinder zu tragen. Nach einer
vom Verfaſſer aufgeſtellten Berechnung würden in Preußen
(nach den Zahlen von 1910) von 24,7 Millionen Kindern 18,4
Millionen rentenberechtögt ſein. Bei Zugrundlegung der oben
angegebenen Renten witrde das eine jährlich aufzubringende
Summe von 3,3 Milliarden ergeben. Verteilen würde ſich dieſe
Summe auf rund 25 Millionen im zeugnungsfähigen Alter
ſtehenden Perſonen. Das würde alſo auf den Kopf der Ver-
ſicherungs pflichtigen eines Jahresprämie von 1832 Mk. ergeben.
Ein Ehepaar mit einem Kinde würde alſo jährlich noch 14 Mk.
abzuführen haben, während eines mit zwei Kindern 186 Mk.,
eines mit drei Kindern 336 Mk. und eines mit vier Kindern
186 Mk. zugezahlt erhielte. Nicht ganz überflüſſig iſt vielleicht
der Hinweis, daß es ſich bei Aufbrèngung dieſer Steuer natür
lich nicht um eine neue Belaſtung der durch den Krieg ja
finanziell ohnehin genug geſchwächten Bevölkerung bedeuten

dern nur eine gerechtere Verteilung bereits veſtehen
r en.Der Verfaſſer gibt ſich übrigens keinen Jlluſionen darüber
n, daß die Dur ſarn ſeines Vorſchlages keineswegs eine
deutende Erhöhung der jetzigen Geburtenrate zur Folge haben

würde. Es werden kaum Eheleute, die aus irgendeinem Grunde
keine Kinder haben wollen ſich durch die Ausſicht auf einen
teilweiſen Erſatz der Erziehungskoſten dazu laſſen, nun
welche zu erzeugen. Die Rente kann nur die Wirkung n,
Perſonen, die ſich Kinder wünſchen aber auf Grund wirtſchaft
licher Schwierigkeiten ſich die Erfüllung dieſes Wunſches ver-
ſagen müſſen, eine Erleichterung zu bieten. Vor allem wird
ſie auch die Ergeugung von Kindern in einem ju 457 d
licheren Lebensalter und damit eine raſchere GEenera-
tionenfolge bewirken. Die Rente würde alſo vor allen Dingen
einen weiteren Rückgang der Geburtenrate aufhalten.

Natürlich ſoll der hier geſchilderte Vorſchlag in all ſeinen
Einzelheiten nur eine Anregung bedeuten, die erſt durch eine
Diskuſſion in der Oeffentlichkeit und durch allſeitige Prüfung
von berufener Seite eine feſte Geſtalt gewinnen könnte

Allerlei.
Schwere Gasexploſion in Charlottenburg.

Jm Hauſe m J 95 in Charlottenburg erfolgte Dienstag
morgen eine heftige Gasexploſion, durch die das zweite und
dritte Stockwerk ſowie die Giebelwand zum Einſturz gebracht
wurden. Drei Hausbewohner wurden von den
Trümmern verſchüttet und von der herbeigerufenen
e r z Zwei von ihnen ſind tot, einer iſt lebens-
er verletzt. Reun Perſonen erlitten ſchwereBrand wunden und mußten nach dem Charlottenburger
Krankenhauſe geſchafft werden; viele wurden durch Glasſplitter
verletzt. Die Vorderwand des Vorderhauſes in einer Breite
von zwei Fenſtern (etwa 4 bis 5 Meter) und die Seitenwand
und der Giebel einer Wohnung im zweiten und dritten Stock-
werk wurden herausgeſchleudert und die Decke zwiſchen beiden
Stockwerken zestrümmert. Zahlreiche Fenſterſcheiben zer-
brachen in tauſend Stücke

Tot ſind, wie noch gemeldet wird, der 58 Fahre alte vielfach
vorbeſtrafte Arbeiter Ernſt Dikomait, der die Exploſion ver-
brecheriſcherweiſe hervorgerufen zu haben ſcheint, und die 89
Jahre alte Ehefrau Jda Wichert.

gond u t Fine FrvloſenI.heute er in einer le er er
iſtattgefunden. inzelheiten fehlen noch, S eint es, daß

der Verluſt an Menſchenleben groß éft Später meldet Reu-
ter: Jm Unterhaus erklärte Addiſſon über die Exploſion
in der Munitionsfabrik, daß 20 Leichen geborgen ſeien.

Der Lebendretter ohne Bezugsſchein.
Ueber das tragikomiſche Nachſpiel einer wackeren Tat be

richtet das Kölner Tageblatt. Der Kölner Obertierarzt Dr.
Meyer. der ſich dieſer Tage vorübergehend in Königswinter
aufhielt, hatte dort Gelegenheit, einen Knaben den Fluten des
Rheins zu entreißen. Glücklich brachte er den Kleinen an das
Ufer und ſtellte Belebungsverſuche an, die auch bald von Erfolg

ekrönt waren. Nun war der wackere Obertierargzt e wungen,
ch im nächſten Wäſchegeſchäft mit neuer Unterkleidung zu

verſehen. Ein Oberhemd war für den geforderten Preis zwar
zu haben, doch bezüglich eines Unterbeinkleides bedauerte der
Geſchäftsinhaber, damit nicht dienen zu können, wenn der
Käufer nicht auch einen Bezugsſchein vorweiſen könne. Der
Lebensretter wies auf ſeine völlig durchnäßte Kleidung, er
legitimierte ſich, doch der Geſchäftsinhaber mußte darauf be-
ſtehen, daß er ſich ſtrafbar mache, wenn er dieſes notwendige
Kleidungsſtück ohne Bezugsſchein verkaufe. Schließlich ſchickte
man zu dem Bürgermeiſter von Königswinter, der denn auch
veranlaßte, daß der Lebensretter ſein Unterbeinkleid ohne Be
zugsſchein erhielt.

Von ſeinem Jagdgenofſen erſchoſſen. Aus Emmerich am
Rhein wird gemeldet: er Bürgermeiſter Moſterts wurde
anf der Entenjagd infolge eines Verſehens von ſeinem
Jagdgenoſſenerſchoſſen.

riegerſranees
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 o unter
d dem üblichen Bezugspreiſe.

—ZDZJ

In den erlaubten Abteilungen.O Naupt Verkauf
1812

Seifen Haushalt Ouren

Holzwaren
1 Kleiderleiste, 8 Hakeon
1 grosser Wandspiegel
1 Bürstenkasten
1 Kammkasten

1 Fekbrett
markenfrei!

4 Pakete Bleichsoda 39
4 Pakete TVellchen Wasch- 39

1 Marktnetz
1 Kleiderbürste
1 Rolläocke

1 KXorkenrieher
1 Paket Bleichsoda 1 Haarbürste
1 Flasche Kölnisches Wasser 39
8 Pakete Waschblan 39
1 Flasche Sidol und z9
1 Dose Lederfett Zus.
1 Flasche Haaröl 39
1 Flasche Brillantine 39
4 Stück Wasohsteine, feines 39

Wascohmittel

39
1 Pakot Waschpulveako aschp J 39

Nudelholz 7 7 7 i l

39
39
39Ledeweronver, 85 1 p ver 20 i re 39 1 Papierkorb 39

39 Brotkord, Iaekiert 391 Fortrarten- Album für 9 Ataubtaehkord 89
2 Pakete Wascohpalver 39 100 Karten 1 Schlüsselkord 392 Dosen Schuhereme 39 Teehteohso, lIacliert 59 a et Saul. Pera2 7 2 Rollen Salyzil Perga- 1 Anhänge-Körbechen 395 Honig-Fliegenfänger 1 Salz- u. Pfeffer-Menage, 39 ment- Papier 39

29
39

1 Schenerbürste 39
18chbrubber, schmal u. Iang, 39

2 Scohneidebretter 39
39

1 NMesserkasten, zweiteilig, 39

4 Kleiderbügel mit Stab, 39

1 Toilettenkasten 39Paplerwaren 1 Nähkasten T 89
r 1 Schlüsselleiste 391 Handkorb 391 Kassette, 25 Bogen, 39

25 Umschläge W. 1 Kinderkorb2 Rollen Toilette- Papier 39 1 Span-Wäschekorb e

8 Rollen starkes Krepp- 39
Papier

40 Bogen Billett-Papier, 39
40 Bogen 0Oktav-Papier, 39
20 Bogen Quart-Papier, 39
40 weisse Servietten 39
1/2 Liter-Flasche Kaiser- 39

tinte
1 Postkarten Rahmen

mit Ansioht

Hamburger

1 Bratpfanne
1 Seifennapf mit Einsatz, 39
1 Eierkuchentiegel
1 Handleuchter
1 Fisch- od. Schaumlöffel, 39
2 Kaffeebecher
1 Feld-Butterdose 39
2 Blech-Felddosen 39 1 Signalföte 39
1 Blech-Durchsechlag 39 1 Tennisschläger 39
1 Blech-Brühsieb 39 1 Sandeimer 39
1 Blech-Kaffeetrichter 39 1 Bilder-Baukasten 39
3 Teesiebe 39 1 Quirl-Garnitur 39
1 Obstkuchenform 39 1 Zellaloid-Bady 39
1 Stiel-Kasserolle 39 1 Kanone 39
1 Reibeisen 391 Sandkarren 39

S Nussbaum
Soeben eingetroffen I Ladung hrauner Einiege-Töpfe

Emallle Plelwaren
1 Damenbrett
1 Auto

1 Rollglocke 391 Infanteriehelm
1 Pferdeleine
1 Rechenmaschine
1 Holztrompete

99 39
39
39

39

T Walhalla- Theater
Kurt Olfers Operetten-Gesellsehaft m. Gustav Bertram a. G.

Heute zum dritten Male:
„Der dumme Aueugt

Operette in 8 Akten von Dr. Bruno Decker und Rob. Pohl.
Musik von Rud. Gfaller.

W In Leipzig Zagstüek I. Ranges.

1/2 9 n

ist

Pfälzer Schiessgraben
raguon: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Hofkonditorel Dietze
Am Kirchtor. Ecke Mühlweg.

Jeden Abend Konzert
eines erstklassigen Känstler- Orohesters.

Die Konzerte finden anch bei ungünstiger Witterung statt.

*590

III

De aller Art.
Paul Günther, TJaubenstraße 3,

C l6s2 Ho, hinten linKs.

Einkauf von Cumpenu. Papier

Sommerſproſſen
kann jeder in 10 Tagen gänz-

eſeitigen. uskun
koſtenlos Rückmarhke.

au rung Woessim, B N.

lich Riöbeltransparte et

a h Zelle

Lumpen, Knochen, Eiſen,
Metalle kauft 1619

Albert Bode jun., Grosse Kldusstrasse 22.

Handbuch der Dreherei.
Dasſelbe iſt durchgearbeitet, mit reichem Jnhalt vermehrt und mit über
455 Abbildungen, 165 Tabellen, 1500 Berechnungen und Formeln

verſehen.

W Gebunden: Preis S. 25 Mk. W

Neuheilt! a. Heuhelt!
Ermittelung der Gechselräder hel

Cang-Mlllimeter und Modulgewinten
t ohne zu rechnen,für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl
Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.

Allein Verkauf
Volksbuchhandlung, Halle a. d. 6., Harz

Harz 42/44.

h h h h d u h h c h a h h e u
Sendet

ahwagchbare
Spielkarten

ins Feld. Mit Gold-
ecken Spiel I. 00 MK.

Duuerwäsche
Marke Wasehbüär,

Kl. Berlin 2, 1 Tr.

Leere große und kleine, ſowie
1815Kiſten

billig abzugeben.
Gesundheit-2zentrale,

Große Steinſtraße 21.

lederdaudlung F. Noun,

1156 Gr. Klausstrasse 7. Zahnpraxis Zimmermann,
24hpt. Tel. 4880.

(am W 121/e u. 3-5.

Apollo Iheater
Direktion: Gust. Poller. 1817
Heute, 8.20, zum 1. Male

m Der Völlig neue
I. änrende Spfeplan der

Donnerstag, d. 24. August 1916,

nachmittags 4 Uhr und
abends 7 Uhr:

ocaneneſ infer- mens
Swattneater orchester o. a. der Haupt- ehe

Kapellmeister K. Nöhren. v Das Hausgewitter

Vintrittspreise: m renErwachsene 40 Pf., von 7 Uhr
an 30 Pf., Kinder 20 Pf. FritzThurmSilvaré

Strickwoſle und
Lumnen

i

J

in neuen Glanxrollen,rn Ferorgen
auft 1198 Lacht entfl 1816A. Rein Ah z 2 v adz. Friedenſtr. 11.

Familien Nachrichten.

gunſunderein ſt Sotwit u Umgegend

Als Opfer des Weltkrieges fiel am 4. Auguſt unſer
Aufſichtsratsmitglied

Hermann Belger,
Landſturmmann in einem Reſ.-Jnf.-Regt.,

auf dem Schlachtfeld vor Verdun.
Er war der Beſten einer, und wir werden ihm

ehrendes Andenken bewahren!

Der Aufſichtsrat. Der Vorſtand.
Bockwitz, 22. Auguſt 1916.

Schuhmacher Bedartartbel.
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m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
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Als die Sonne aufging, ſpannte die ſchöne Jlda ihr gewal-tiges Segel und ſchwamm vom friſchen Winde ben an der
alten Kirche von Lyngen vorüber dem Meere zu.

Wir übergehen den Abſchied, der mit manchem Händedruck
und Jpte Wünſchen begleitet wurde. Helgeſtad ſtand ſelbſt am
Steugr, ſechs rüſtige Seeleute arten ſeine Befehle aus, und
Marſtrand, der unbeſchäftigt von der Mitte des Decks den Zu
rückbleibenden ſeine Lebewohls zurufen konnte, blieb dort, bis
die Jacht eine Wendung machte, und der Gaard mit allen, die
er hegte, hinter den Felſen verſchwand.

4 hatte er Zeit, über Erlebtes und Kommendes ſo lange
nachzudenken, wie ihm beliebte. Helgeſtad regierte den ganzen
Tag über das ſchwerbeladene, ſtoße Schiff,

n

ff, das vor einem
ſteifen Südoſt ſchaumwerfend hinflog und durch zahlloſe Felſen
engen und weite Waſſerbecken mit Vorſicht gelenkt werden
mußte. Die Reiſe ging ſo raſch vorwärts, daß am Abend
Tromſö vor ihnen lag. Der Kaufmann vermied jedoch auch
hier jeden Aufenthalt. Mit Wind und Flut ging er ſogleich
durch den Sund und zeigte im letzten Dämmerſchein ſeinem
Paſſagier das Eiland Strömmen, das zu deſſen Beſitzungen
gehören ſollte. Am zweiten Tage darauf lag die Jacht unter
den rötlichen Kuppen von Oſtvaagöen dicht an den Fiſchplätzen,
welche Marſtrand vor drei Monaten im vollen Gewühl eines
überreichen Fanges ſah. Jetzt war hier alles öde und leer von
Menſchen, aber die Felſen wiederhallten von dem Geſchrei der
Meergänſe und Alken, der großen Möven und zahlloſer Taucher,
die jn unermeßlichen Schwärmen Klippen und Wogen bedeckten.
Die Boote wurden ausgeſetzt und die Fiſchgerüſte unterſucht.
Helgeſtads hartes Geſicht füllte ſich, je weiter man damit kam,
b mehr mit einem eigentümlichen ſpöttiſchen Grinſen. Mit
er Genugtuung eines Propheten, der ſeine Vorherſagungen

glücklich erfüllt ſieht, deutete er auf zahlreiche Stangen, von
denen viele umgeſtürzt waren, andere leer ſtanden oder von
den Fiſchreihen, mit denen ſie bedeckt geweſen, nur vereinzelte
Ueberreſte zeigten.

„Hab's Euch wohl geſagt,“ rief er triumphierend, „iſt das
Fiſchervolk ein nachläſſiges und ſaumſeliges. Je mehr der
Herr ſeinen Segen ihm in den Schoß wirft, um ſo weniger ver
ſteht es, dieſen zu benutzen Seht da. was Schneewehen, Stürme
und Würmer angerichtet haben Mehr als die Hälfte des gan
zen Fanges iſt verdorben. Wird der Fiſch in Bergen deshalb
um das Doppelte ſteigen. Und jetzt, ſeht,dorthin,“ fuhr'er fort,
als das Boot den Felslagern zuſteuerte, auf welchen er ſeine
eigene reiche Beute und Marſtrands erkaufte Waren geborgen
hatte. „Fehlt kein Schwanz und ſitzt kein Kopf, wo er nicht ſitzen
ſoll. Iſt alles trocken, alles feſt. Habt Glück, Herr! Soll mich
nicht wundern“ hier ſpitzte Helgeſtad ſeinen Mund zum
Lächeln, das von einem ſeiner lauernden Blicke begleitet
wurde „wenn Evch alles wohl gelingt.“

Es liegt nicht in unſerer Abſicht, die Fahrt der Jacht durch die
wunderbaren Jrrgewinde dieſer Felſenküſte zu begleiten. Wir
begnügen uns damit, daß nach zwölf Tagen die ſchöne Jlda
einen Weg von mehr als zweihundert Meilen zurückgelegt hatte,
und das Glück dieſer ſchnellen Fahrt ihr ſo treu blieb, daß ſie
den Bergenfjord beim ſchönſten Wetter hinaufſegelte, und die
Stadt Bergen, wo es ſonſt faſt immer regnete, im herrlichſten
Sonnenſchein vor ſich liegen ſah.
Helgeſtads Jacht war jedoch keineswegs die erſte nord-

ländiſche, welche in dieſem Jahre den Weg hierher fand: dicht
an der deutſchen Brücke ankerten ſchon eine Anzahl, allein ſie
war das erſte Fahrzeug aus den Finnmarken, und kaum hatte
ſie den Hafen erreicht, als langhallender Jubel ſie empfing.

Bergen war damals. wie auch noch jetzt, die vornehmſte und
reichſte Hafenſtadt in Norwegen. Zwiſchen ſieben hohen Berg-
ſpitzen breitete es ſich im Halbkreiſe um das geräumige Waſſer-
becken aus, mit welchem der Fiord hier ſchließt und den ſchon
im Mittelalter und zur Zeit der Hanſa weitberühmten Hafen
bildet. Die deutſchen Kaufleute, welche Bergen gründeten,
hatten die Stadt beinahe zu einer deutſchen gebracht. Oftmals
hatten hier große Kriegsflotten geankert und die Macht ihrer
Landsleute unterſtützt. Der Handel mit Hamburg und Lübeck
zog Kauffahrer zu Tauſenden, jahraus, jahrein, hierher, wo
Holzhandel und Fjſchhandel reichen Gewinn für die eingeführ-
ten Produkte boten. Wie Deutſchland noch jetzt zum größten
Teil Norwegen mit allen möglichen Waren verſorgt, ſo war
der norwegiſche Handel damals in noch höherem Grade in
deutſchen Händen, und obwohl die Zeit längſt aufgehört hatte,
wo Bergen eine Eroberung genannt wurde, obwohl es kein
deutſches Kriegsſchiff mehr gab, die Macht der ſtolzen Hanſa
längſt gebrochen und begraben lag, und die Norweger in Bergen
ſelbſt die ſtolzen deutſchen Handelsherren mit dem Schwert in
der Hand unterworfen und zu friedlichen Mitbürgern gemacht
hatten, ſo war dennoch der größte Teil der Kaufleute deutſch,
und die reichſten und erſten Handelshäuſer, die mächtigſten
Speicher und Warenlager gehörten deutſchen Beſitzern.

Die lange Häuſerreihe an der Weſtſeite des Hafens, vor
welcher die Ausladeplätze ſich hinzogen, wurde die deutſche
Brücke genannt, und hier ankerte die Nordlandsflotte alljähr-
lich zu verſchiedenen Malen mit ihren Stockfiſchen und Salz-
fiſchen, ihrem Lebertran, ihren Pelzen und Federn, hier luden
auch die zahlloſen Heringsjachten ihre Beute aus, wenn, noch in
halber Winterzeit, der reiche Fang bei Sküdesnäes im Gange
war, und hier, in den engen, tiefgewölbten Kontoren, wurden
gewinnbringende große Geſchäfte nach allen fernen und nahen
Ländern Europas ſeit Jahrhunderten abgeſchloſſen. Die ganze
Südſeite des Hafens zeigte ſich dagegen eingefgßt von un
geheuren Speichern, welche, über den Meeresarm hkausgebaut,
ſo eingerichtet waren, daß aus ihren zahlreichen Stockwerken
die unker ihnen ankernden Schiffe ſofort beladen werden konn
ten. Hatten die Jachten an der deutſchen Brücke ihre Vorräte
ans Land geſchafft, ſo ſtenerten ſie dafür unter die Speicher
des Kaufmanns, der die Ladung genommen, um mit den ver
ſchiedenartigſten Waren gefüllt zu werden, die ſie nach Nord
land und Finnmarken zurückſchifften. In der Mitte des
weiten Hafenbeckens endlich lagen die Schiffe aller Nationen,
Franzoſen und Ftaliener, Spanier und Portugieſen, ſamt den
ahlreichen deutſchen Fahrzeugen, welche auf die Ankunft der
ordlandsflotte warteten, und deren Mannſchaft den großen

Bergenfahrer jetzt mit weithallenden Hurras begrüßten.
Marſtrand betrachtete vom Verdeck aus voller freudiger Emp-
findungen das Tal, die Stadt, den Maſtenwald und die Men
ſchen. Der Mai hatte hier ſchon den vollen Frühling gebracht.
Da lagen Gärten und grüne blumige Auen, da lagen Land
häuſer unter laubigen Bäumen da zogen ſchöne Anpflanzungen
und Fruchtfelder ſich von Bergabſatz zu Abſatz bis an die nackten
limmermaſſen der Felsgipfel emvor, auf deren Vorſprüngen

die Forts Bergenhaus und Friedrichsborg ihre weiß glänzenden
auern ausſtreckten. Ein paar Kanonenſchüſſe fielen von der

Hafenbatterie, bunte Flaggen wehten von den Häuſern der
Kaufleute und von Schonern, Briggse, Galegſſen, Barkſchiffen
und Fregatten, an deren Linie die Jacht vorüberging, um ihren

atz an der Brücke einzunehmen. Ueberall gab es Tätigkeit
akroſengeſang an Winden und Kranen, Geſchrei und Grüße

aus den Booten, Willkommenruf von alten Bekannten Erkun
igungen und Fragen, Gelächter und Glückwünſche. Marſtrand

fand ſich plötzlich aus Klippen und Meereswogen wieder in die
vwiliferte Velt verſetzt und er ſtreckte ihr ſeine Hände ent

rer

des Hallischen Volksblaffes.

gegen wie einem alten teuern Freunde, der uns unerwartet in
einer Wüſte be ßpetNoch ehe e ie ſchöne Jlda ihre Taue an einem der mäch-
e Hafenblöcke befeſtigte, war ihr Deck mit einer Anzahl
alter und junger Männer gefüllt, die ſich an Bord rudern ließen
oder von einer Jacht in die andere ſprangen, bis ſie glücklich ihr
Ziel evreichten. Es waren Makler und Kaufleute, die Neues
hören wollten, Helgeſtad mit Fragen beſtürmten, ihn über den
Ausfall der Fiſchernte auf den Lofoden ausforſchten und ſeine
Ausſprüche, die ſo vieldentig und ungewiß waren, wie ſeinerzeit
die des delvphiſchen Orakels, mit Scherz und Ernſt, Gelächter
und Verwünſchungen beantworteten.

Der däniſche Anſiedler von Balsfjord hatte inzwiſchen von
fern geſtanden und dem Getümmel zugeſchaut, bis ſeine Auf
merkſamkeit ſich auf einen Mann richtete, der erſt am Bord
erſchien, als die meiſten ſich wieder entfernt hatten. Haſtig ſtieg
er über die ausgeſpannten Seile, bis er Helgeſtad erreicht hatte,
dem er ſchon von fern ſeine Arme entgegenſtreckte und ihn in
vertrauter Weiſe anredete.

Es war ein kleiner, wohlbeleibter Mann mit rotem Gceſicht,
dicken Hängebacken, wulſtigen Lippen und runden Augen. Ein
brauner Frack, nach damaliger Zeit kurz geſchnitten, mit breiten
Schößen, Aus Samthoſen, welche bis ans Knie gingen,
eine ungeheure Schoßweſte, die ſeinen runden Bauch zudeckte,
und eine weiße Binde, auf der ſein fettes Doppelkinn ruhte,
ließen einen reichen, angeſehenen Herrn vermuten. Eine
Perücke mit ſtattlich bebändertem Zopf, Puder auf den Seiten-
wulſten und Puder auf dem pomadeduftigen Rockkragen, ein
kleiner dreieckiger Hut mit einer ſchmalen Goldtreſſe und blanke
Stiefel, in welchen die kurzen Beine ſteckten, machten den wohl
anſtändigen Herrn und achtbaren Kaufmann des vorigen Jahr-
hunderts vollſtändig.

„Oho! Niels Helgeſtad. Oho, mein Mann! biſt wohlauf her
eſchwommen?“ rief er dem Fiſcher zu. „Blitz und Schlag!
iehſt jung und glatt aus. Eine gute Ladung, Niels. Habe die

Jacht von der Seite angeſehen, geht zehn Zoll über den weißen
Strich ins Waſſer, macht netto hundertfünfzig Zentner mehr
wie vorjährig. Bin in Schweiß geraten, Niels, bin in mächtigen
Schweiß geraten,“ fuhr er puſtend- fort. „Saß mitten unter
Kapitänen, Nordländern und Mäklern, als ich deine Segel ſah.
Mußte abgemacht werden, Niels, bin alſo ſpät gekommen.“

(Fortſetzung folgt.)

50 Tage Sommeſchlacht.
Aus dem Großen Hauptquartier wird uns ge-

ſchrieben: r
Als nach dem erſten ſtürmiſchen Anprall der deutſchen Heere

unſere Front im Weſten aus ſtrategiſchen Gründen an die
Aisne zurückverlegt war, entſtand in den Herbſtmonaten 1914
jene Linie, die, bei Noyon in den bekannten ſcharfen Winkel
umbiegend, ſich bis zum Meere erſtreckt. Jndem ſie ſich von
Punkt zu Punkt verknorpelte, ging der Bewegungskrieg all
mählich in die Form des Stellungskrieges über. Beide Gegner
„bauten ihre Stellung aus“, verwandelten ſie in ein genau den
örtlichen Verhältniſſen angepaßtes, kunſtvolles, nach der Tiefe
gegliedertes Syſtem von Schützengräben mit vorgelegten Draht-
hinderniſſen, nach rückwärts mit den erforderlichen Verbin-
dungs und Annäherungsgräben.

Der Abſchnitt, welchen unſere Gegner für ihre neuen und
gewaltigen Anſtrengungen auserwählt hatten, iſt in der Luft
linie etwa 40 Kilometer breit; er erſtreckt ſich in der Picardie
zwiſchen den Dörfern Gommecourt, weſtnordweſtlich von Ba-
paume, und Vermandovillers, ſüdweſtlich von Pèronne. Die
beiden genannten Städte bildeten das Angriffsziel.

Das Gelände iſt eine teilweiſe leicht, teilweiſe kräftig ge-
wellte Ebene, fruchtbar und gut angebaut, mit vielen wohl-
habenden Dörfern und wenigen kleinen Waldparzellen durch
ſetzt. Zwei Waſſerläufe bilden ſtarke Einſchnitte. Zunächſt
der Sommefluß. Er läuft in kanaliſiertem Zuſtande durch
eine verſumpfte Niederung von Süden her bis an die Stadt
Péronne heran, dann mit ſtarken Windungen in hauptſächlich
weſtlicher Richtung. Zwiſchen den Dörfern Curla und Ecluſier
unterbrechen ſeine Windungen mit den von ihnen umſchloſſenen
Sumpfwieſen auf eine Breite von 4 Kilometern ſenkrecht das
beiderſeitige Grabenſyſtem, an deſſen Stelle hier nur Draht-
hinderniſſe vorhanden waren.

Einen ähnlichen, allerdings nicht ganz ſo bedeutungsvollen
Einſchnitt bildet der Ancre-Bach, welcher von Nordoſten nach
Südweſten durch die Stadt Albert hindurch der Somme zu
ſtrömt, die er hinter der feindlichen Front weſtlich Corbie er
reicht. Seine Niederung durchſchneidet zwiſchen den Dörfern
Thiepval und Hamel die hier etwas nach Südweſten zurück-
gebogenen beiderſeitigen Ausgangsſtellungen.

So gliedert ſich das Gebiet der Somme Schlacht in drei
Abſchnitte: den Nordabſchnitt von Gommécourt bis Hamel,
den mittleren Abſchnitt von Thiepval bis Curlu und den Süd-
abſchnitt vom Südrand von Friſe bis Vermandovillers, der
alten Hauptſtadt der Viromanduer. Die Dörfer und Wald-
ſtücke des Schlachtfeldes wurden zu Stütz- und Brennpunkten
des gewaltigen Ringens.

Die feindliche Stellung war 116 Jahre lang ganz von Fran-
zoſen beſetzt geweſen, bis die Engländer einen Teil über-
nahmen. Der Punkt, an welchem ſich die engliſche und die
franzöſiſche Front berührten, liegt auf einer Stelle, welche man
etwa findet, wenn man eine gerade Linie vom Nordrande von
Combles nach dem Südrande von Carnoh zieht.

II.

Der Angriff auf eine derartige befeſtigte Feldſtellung bedarf
erheblicher Vorbereitungen. Anzeichen wurden von unſeren
Truppen ſchon etwa Mitte Mai beobachtet. Von Ende Mai
an wurde erhöhte Erkundungstätigkeit angeordnet, der gegen
über der Feind ſehr wachſam war. Verſchiedene Patrouillen
unternehmungen mißglückten daher. Bei anderen, erfolgreichen
Aufklärungsverſuchen wurden Gefangene eingebracht, wobei
man feſtſtellen konnte, daß der Gegner ſeine Grabenbeſatzungen
zuſammenſchob und verſtärkte. Unſere Flieger erkannten
hinter der feindlichen Front erhöhte Tätigkeit, eine Menge
neuer Feldbahnen und Unterkunftsanlagen. Das alles ge
ſtattete aber noch keinen ſicheren Schluß auf Stärke und Um-
fang des bevorſtehenden Angriffs. Denn der Feind entfaltete
zugleich auch auf der übrigen Front eine lebhafte Tätigkeit, um
ſeine Abſichten zu verſchleiern. Volle Klarheit kann erſt der
tatſächlich einſetzende Angriff liefern.

Das erſte beſtimmte Anzeichen der feindlichen Abſichten war
das Einſetzen einer ſtarken Artillerievorbereitung, welche vom
22. Juni ab ſich zu immer größerer Heftigkeit ſteigerte. Es
wurde nun erkennbar, daß der Feind auf ſchmalem Raum ſehr
viele Geſchütze, darunter auch ſchwere S ange
häuft hatte. Der taktiſche Zweck einer ſolchen Beſchießung iſt,
die ausgebauten Stellungen, insbeſondere die deckenden Unter-
ſtände und Stützpunkte ſowie die vorgelagerten Drahthinder-
niſſe, endlich auch die Ruheſtellungen hinter der Front und die
Annäherungswege ſo vollſtändig wie möglich zu zerſtören und
die Widerſtandskraft der Verteidiger gründlich zu erſchüttern.
Dieſes Wirkungsfeuer wurde dadurch unterſtützt, daß der Feind
auch vielfach Gasgranaten verwandte und in den Pauſen
ſeines Sperrfeuers bei geeigneter Luftſtrömung Gas über
unſere Stellung hinſtreichen ließ. Den Verteidigern, deren

Nerven durch das vieltägige Trommelfeuer ohnehin einer
ſtarken Belaſtungsprobe ausgeſetzt waren, brachte das denweiteren Nachteil, daß ſie während des erſchöpfenden Wartens

auf den Angriff auch geh beſtändig die Gasmaske tragen
mußten. Vom 25 bis 30. Juni ſteigerte ſich die Beſchießun
zu einem ununterbrochenen Trommelfeuer. Es richtete ſi
gegen die erſten und zweiten Stellungen und die Artillerie-
ſtellungen, ſowie gegen die Sommebrücken. Nach dieſem ſieben-
tägigen Trommelfeuer hatten die Gräben der geſamten An-
griffsfront ſtark gelitten. u

Am 1. Juli, morgens 5 Uhr, ſchwoll auf der ganzen Front
von Gommeécourt bis Vermandovillers, am meiſten aber un
mittelbar nördlich und ſüdlich der Somme das Trommelfeuer
zu unerhörter Heftigkeit an. Verderbendrohend wälzten ſich
Gaswolken ihm nach. Von 9 Uhr an ward es deutlich, daß der
Sturm unmittelbar bevorſtand: Das Feuer praſſelte haupt-
ſächlich auf die vorderen Gräben. Um 16 Uhr 30 Minuten ver-
legte der Feind es auf unſere zweite Stellung, und gleich dar-
aus erfolgte auf der ganzen Linie der allgemeine Sturm.

In einem Teil der berannten Stellungen fielen dem Feind
Gefangene anheim; zerſchoſſene Maſchinengewehre und ein
gebaute Geſchütze älterer Art wurden ſeine leichte Beute
dieſe ſelbſtverſtändlich im letzten Augenblick von den Ver-
teidigern geſprengt. Das Feuer der franzöſiſchen Artillerie
wurde durch Flieger gelenkt, welche aus geringer Höhe Bomben
auf unſere Schützengräben warfen. nſere Diviſionen auf
dem rechten Flügel des Südabſchnittes hatten am Abend des
erſten Schlachttages einen ſtarken Ausfall an Artillerie.

Trotzdem bedeutete für die Angreifer der erſte Kampftag eine
Enttäuſchung. Aus allen Gefangenenausſagen geht hervor,
daß Engländer wie Franzoſen des feſten Glaubens geweſen
waren, der ſiebentägige Eiſenhagel müſſe die Widerſtandskraft
der Verteidigung bis auf den letzten Reſt zertrümmert haben.
Sie waren auf einen „Spaziergang“ gefaßt geweſen und
fanden trotzigen, hartnäckigen Widerſtand, mußten ſehen, wie
der vernichtet geglaubte Feind ſchwere blutige Verluſte in ihre
Reihen riß. Unſterblich wird der Ruhm der Männer bleiben,
die nach ſolcher Tage Höllengraus noch unverzagt dem Feind
die Stirn geboten, ſeine Pläne gleich im Beginn zerſchlagen
haben. Jn der Dankbarkeit des Volkes leben die ihrem Poſten
bis zum Tod Getreuen fort, denen der einſtürzende Graben
das Ehrengrab geworden iſt.

An dieſem erſten Tage des großen Angriffs haben die deut-
ſchen Truppen den nördlichen Abſchnitt bis zur großen Straße
Albert Bapaume in ſeinem ganzen Umfange gehalten. Süd-
lich der Straße gelang es den Engländern, an vielen Stellen
in unſere vorderſten Gräben einzudringen, während die Fran-
zoſen gar bis zu den äußerſten Rändern der Dörfer Harde-
court und Curlu vorſtießen und während der folgenden Nacht
letzteres Dorf ganz in ihren Beſitz brachten. Jn dem Abſchnitt
ſüdlich der Somme fielen den Franzoſen unſere vorderſten
Stellungen in der ganzen Breite des Abſchnittes zwiſchen
Somme und der Römerſtraße in die Hand, und auch der Ort-
ſchaften Dompierre, Becquincourt, Buſſus und Fay konnte ſich
der Feind bemächtigen. Wie wenig aber der Gewinn des Tages
den Hoffnungen der Engländer entſprach, geht am deutlichſten
daraus hervor, daß nach einem Angriffsbefehl, der ſich bei
einem gefangenen Engländer gefunden hat, ſchon am erſten
Tage die Linie Puiſieux--Miraumont--Martinpuich erreicht
werden ſollte, eine Linie, die heute, nach ſieben Wochen, an
keinem Punkt ein feindlicher Soldat es ſei denn als Ge-
fangener betreten hat.

Während der Nacht vom 1. zum 2. Juli wurde auf deutſcher
Seite die Artillerie, ſoweit angängig, verſtärkt. Viele außer
Gefecht geſetzte Geſchütze holte die hingebends Arbeit ihrer
Bedienungsmannſchaften noch im Laufe der Nacht aus den
verlaſſenen Batterieſtellungen zurück. Auch gelang es ohne
Kämpfe und ohne nennenswerten Verluſt, Jnfanterieverſtär-
kungen in die gehaltene Zwiſchenſtellung einzubripgen

Kleines Feuilleton.
Ein ſchwimmender Landaufenthalt.

Da die Ländereien in der Umgebung van Neuyork immer
koſtſpieliger werden und dadurch auch als Erholungsaufenthalt
für die ärmere Bevölkerung ſich immer mehr verteuern, iſt man
beſtrebt, den Kindern und Kranken das Verbringen der Ferien-
zeit auf dem Meere zu ermöglichen. Eine vorbildliche und
äußerſt vraktiſche Verwirklichung dieſes Gedankens wurde durch
das Neuyorker Bellevue- Hoſpital eingeführt, das ſich rühmen
kann, den erſten „ſchwimmenden Landaufenthalt“ geſchaffen zu
haben. Die Verwendung alter Dampffähren zu dieſem Zwecke,
um die es ſich auch in dem vorliegenden Falle handelt, iſt zwar
an ſich nicht neu, wohl aber die Umwandlung eines Schiffes in
ein kleines Landgut mit bepflanzten Aeckern, blühenden Beeten
und Fruchtſträuchern. Wie das Hoſpital Management aus-
führt, wurde eine ausrangierte Dampffähre, die zwiſchen der
Südſpitze von Manhattan und Staaten Jsland verkehrte, für
das Experiment in Verwendung genommen, das vollauf gelang.
Das Schiff wurde mit zwei hochgebauten Decks verſehen und
von unten bis oben mit einer dicken Erdſchicht belegt. Auf
dieſen ſchwimmenden Beeten werden die verſchiedenſten Ge-
müſe, Obſtarten und Blumen gezogen. Jn jedem Frühjahr
verwandelt ſich das Sckiff auf dieſe Weiſe in ein anſehnliches
Landgut, das den vom Hoſpital in Pflege genommenen Kindern
reichlich Erholung und Beſchäftigung bietet. Jm Herbſt kehrt
das Schiff in den Hafen zurück, um während der Wintermonake
vor Anker zu liegen. Die Erdſchicht wird wieder vom Deck ent
fernt, das nunmehr als Liegehalle für Lungenkranke Verwen-
dung findet. Die auf dem Schiff durch dieſe Vereinigung von
Landaufenthalt und der Luft auf freier See erzielten Reſultate
ſollen ſo günſtig ſein, daß die amerikaniſchen Behörden be-
abſichtigen, allmählich eine ganze Flotte ſolcher ſchwimmender
Landgüter einzurichten.

Soldatengräber.
Ueber eure Gräber ſpinnt
Die Sonne goldnes Zittern
Und ein leiſer Wind
Fächelt eure Seelen
Durch Gras und Blüten.
Eure ſüße Wehmut perlt
Jm Morgentau, der auf den Blumen liegt
Und mit Lerchentrillern fliegt
Ener Lied zu blauen Himmelshöhn.

Seht, der erſte Frühling kam,
Der euch im Schoß der Mutter Erde fand,
Die ihr den Pflug durch herben Acker lenktet,
Die ihr Fabriken eure Seelen ſchenktet
Oder ſchöne Weiſen ſannt.
Aus eurem Blute werden Dornen ſchlagen
Und Mädchen werden ihre Roſen tragen
Und eine Sehnſucht fühlen
Tief und grenzenlos.

Bruno Schönlank.



M..

Halle und Saalkreis.
Halle, den 28. Auguſt 1916.

Die hohen Preiſe für Leder und Schuhwaren.
Die Schuhmacherzwangsinnung ſchreibt den Zeitungen:
Mit aller Energie, ob mit Recht oder Unrecht, wird in der

breiten Oeffentlichkeit Stellung zu den hohen Schuhpreiſen
genommen, weil das Leder, we gar nicht vorhanden iſt,
billiger werden ſoll.

i en doch die Lederverhältniſſe jetzt und ſeit einem
halber Jahre Es dürfte wohl einem jeden bekannj ſein, daß
eine große Lederknappheit ger iſt. Als Hie Schuh
macher Wucherpreiſe bezahlen mußten, gab es in reich
lichen Mengen Leder. Machtlos, mußten die Schuhmacher,
um nicht ihre Exiſtenz aufs Spiel zu ſetzen und ihre Werkſtatt
in Trümmer liegen zu ſehen, dieſe hohen rig zahlen. f.
da es faſt kein Leder gibt, werden endlich die Preiſe
herabgeſetzt nachdem man ruhig zugeſehen hat, wie die
Großgerber große Verdienſte heimholten.
Auf das Handwerk, die Sattler und Schuhmacher, hat man

bis zur Stunde ebenſowenig Rückſicht genommen, wie auf die
kleinen Leute, die für ſich und ihre Kinder nur über je ein
paar Schuhe verfügten. Die Lederpreiſe ſtiegen innerhalb
weniger Wochen auf das Vier bis Fünffache des Friedens
preiſes, dabei verdienten allerdings die eigentlichen Herſteller
der Ausrüſtungsſtücke wenig, im weſentlichen ſchöpften die
Lederfabrikanten und die Schieber den Rahm ab. Die Schieber
haben es auch dabei verſtanden, die Beſtimmungen, die von den
Behörden erlaſſen worden ſind, in ihrer Weiſe glücklich zu um
gehen. Die Preisverhältniſſe für neue Stiefeln und Repara-
turen konnten die Schuhmacher nicht gleichen Schritt halten,
wie immer, war auch hier der Schuhmacher nur zu beſcheiden
in ſeinen Forderungen.
Der Einkauf geſchieht auf folgende Weiſe: Wenn ein Stück

Kernleder gekauft wird, muß auch das teure Abfalleder
mit erſtanden werden, welches nur ſchlecht oder gar nicht zu
verwenden iſt, auch iſt die Preisberechnung in einzelnen Men-
gen höher, hier kann der Lederhändler den Höchſtpreis aus dem
Wege gehen. Alle dieſe tiefeinſchneidenden Verhältniſſe kann
nur der Fachmann empfinden.

Die Schuhmacher werden ſelbſtverſtändlich in ihrer Geſamt
heit Stellung nehmen, wenn wirklich die Preiſeſinken
und auch Leder vorhanden iſt, aber man verlange doch nicht das
Sohlen 4 bis 5 Mk. koſten ſollen. Heute bei den mangelhaft
gearbeiteten Fabrikſchuhen, größtenteils aus Kunſtleder und
Pappe hergeſtellt, muß das Reparieren um ſo gewiſſenhafter
hergeſtellt werden, da doch die Brandſohlen und Abſätze, welche
abgelaufen ſind, erneuert werden müſſen. Dieſe Nebenarbeiten
und teuren Auslagen beanſpruchen manchmal mehr Zeit als
das Beſohlen ſelbſt.
Wenn die Preisprüfungsſtellen auch die Preiſe
für Schuhwaren und Reparaturen in den Bereich ihrer Tätig-
keit einbeziehen, ſo würde das Schuhmacherhandwerk jedenfalls
beſſer dabei wegkommen, denn bekanntlich ſind von dieſen
Herren ſehr hohe Preiſe gewährt, wie wir es leider täglich er
fahren müſſen.

Bernhard Arndt.
Wir müſſen ſagen, daß das ſchon ganz anders klingt, als der

Ruf vor einigen Wochen. Damals erklärte Obermeiſter Arndt
in ſeinem Eingeſandt:

„Es kann in Zukunft, ſelbſt wenn die Leder eine
Herabſetzung vdn 10 bis 20 Prozent erfahren,
an eine Verbilligung des Schnhwerkes nicht gedacht werden

Gegen dieſe provozierende Abweiſung jeder Verbilligung
hatten wir nachdrücklichſt Einſpruch erhoben, und jetzt ſchreibt
der Obermeiſter ganz richtig und vernünftig: „Die Schuh
macher werden ſelbſtverſtändlich in ihrer Geſamtheit
Stellung nehmen, wenn wirklich die Leder-
preiſe ſinken und Leder vorhanden iſt.“ Na, alſo,
warum nicht gleich dieſe Erklärung! Eine ſofortige
Preisherabſetzung für Reparaturen iſt, wie es der Obermeiſter
hinſtellen möchte, von uns nie verlangt worden. Nicht jetzt,
ſondern erſt einige Wochen nach dem 1. September kann davon
die de ſein. Dann wird weiter dazu Stellung genommen
werden.
FJm übrigen ſind wir mit den Schuhmachern vollſtändig dar
über einig, daß ſie bei ihren Reparaturen nicht viel verdienen
können, weil die Lederfabrikanten und Schieber ſich
nach Kräften an den hohen Lederpreiſen bereichern, ohne
Rückſicht auf die Schuhmacher und deren Kundſchaft. Wir
haben deshalb ſchon immer mit Nachdruck gefordert, daß Ar
beiter und Kleinhandwerk gemeinſam gegen die kapitaliſtiſchen
Gewinne Front machen ſollen.

Wie der Milchpreis hochgetrieben wird.
Als kennzeichnende Ergänzung unſeres vorgeſtrigen Artikels:

Die Kinder in Gefahr, ſei noch mitgeteilt: Der Dresdener
Volkszeitung iſt fokgendes Schreiben auf den Tiſch geflogen:

„Verein der nach Dresden liefernden Milchproduzenten.
Dresden, den 8. Februar 1915.

Geehrter Herr!
Wir hatten in unſerer Generalverſammlung am vergange

nen Freitag beſchloſſen. daß die Milch liefernden Landwirte eine
Einſchränkung ihrer Milcherzeugung eintreten laſſen ſollten,
und zwar in Höhe von 20 bis 30 Prozent, um eine Erhöhung des
Milchpreiſes durchzuſetzen. Die Milchvreiserhöhung ſoll vom
18. d. Mts. ab beginnen. Der Landwirt ſoll von da ab 2 Pf.
per Liter mehr von ſeinem Abnehmer verlangen. Die Firma
Pfund (die zahlreiche Verkaufsſtellen in Dresden hat Red.)
will in eine Erhöhung nicht eingehen, weshalb ſich der Milch-
produzenten Verein gezwungen ſieht, dieſe Erhöhung ullein
durchzuführen. Dies iſt aber nur möglich, wenn unſere Mit-
glieder feſt zuſammenhalten, und deshalb ergeht an die Liefe-
ranten das dringende Erſuchen, dieſe Sache mit zu unterſtützen
und in obiger Weiſe, wie der Verſammlungsbeſchluß beſagt,
einzuwirken. Die Einſchränkung des Milchkonſums ſoll von den
Landwirten ſofort ins Werk geſetzt werden, ſo daß namentlich
um die Zeit des 15. Februar beſonders wenig Milch in Dresden
eintrifft. Sie haben es doch in Jhrer Hand, als landwirtſchaft
licher Vereinsvorſtand die Mitglieder, welche doch hauptſächlich
Milchlieferanten noch Dresden ſind, ſofort in eine Verſamm-
lung einzuladen und dieſe dringend zu erſuchen, daß jeder ſeine
Milcherzeugniſſe wenigſtens zunächſt (1) auf dieſe kurze Zeit
einſchränken muß, damit wir endlich zu unſerem Ziele kommen.
Wir erwarten Jhre tatkräftige Unterſtützung und zeichnen hoch
achtungsvoll

Vertraulich. gez. Hänſel.“
Hier iſt einmal der einwandfrei urkundliche Beweis dafür

geliefert, auf welche elende, der heutigen Zeit hohnſprechende
Art und Weiſe die Großſtädte ausgewuchert werden. Es iſt
gleichgültig, daß dies Dokument aus dem vorigen Jahre
ſtatnmt, es wird ſeinen trauxigen Wert für alle Zeiten
behalten. Denn auch bei uns iſt noch jedesmal, wenn eine
Milchpreiserhöhung durchgedrückt werden ſollte, angekündigt
worden, daß anderenfalls weniger Milch kommen würde.

Ein Jahr Produzentenmarkt.
Heute jährt ſich der Tag, an dem die Stadt Halle den ſoge

nannten Produzentenmarkt einrichtete, der die Aufgabe haben
ſollte, die hohen Preiſe für Lebensmittel, beſonders für Kar-
toffeln, Obſt und Gemüſe, herabzudrücken. Lange Zeit klagten
die Hausfrauen über die unendliche Verteuerung dieſer Waren.
Bereits am 16. Auguſt des vorigen Jahres beſchäftigte ſich die
Siadtverordnetenverſammlung mit der Teuerungsfrage, die
Verhandlung wurde jedoch um eine Woche zurückgeſtellt, weil
der Oberbürgermeiſter in derſelben Frage nach Berlin gereiſt
ſei. Dann kam die Erlaubnis für den freien Straßenhandel.
Dieſe Anordnung blieb leider wirkungslos. Auch die Vorſchrift,
daß der Engroshandel erſt nach 10 Uhr vormittags verkaufen

als ein
am 10.ammlung, die

e Pro
fand. enc Trotzdem gingen dier unter dem Druck des ſtädtiſchen Verkaufs ganz bedeutend

zurück.
Der zweite Mar am Mittwoch, den 25. Auguſt, brachte

de Preiſe: das Pfund Birnen 10 Pf., Pflaumen 18 Pf.,
kohl 6 Flr Wirſingkohl 10 Pf. Mohrrüben 9 Pf, Spinat

8 3 Kartoffeln 555 Pf., Gurken 5 Pf. und Kohlrabi das Stück
3 Pf.

er dieſen Preiſen ſind die beutgen als geradezu
wahnſinnig hoch zu bezeichnen. Das Eingreifen der ſtädtiſchen
Verwaltung hatte damals einen vollen Erfolg zu verzeichnen.
Der Handel den übrigens der Oberbürgermeiſter es ſo lobt

hat es jedoch nach und nach verſtanden, alle dieſe Vorteile
nicht nur zu beſeitigen, ſondern die Warenpreiſe auf eine
Höhe zu treiben. daß man damals Händler, die ſolche Preiſe
wie die heute geforderten, verlangt hätten, einfach für verrückt
erklärt hätte. So ſehr das Vorgehen der Stadt zu begrüßen
war und von uns nach Kräften gefördert wurde, dem vereinten
Vorſtoß von Produzenten und Großhandel gegenüber hat die
Verwaltung leider nicht ſtandgehalten. Jedoch können der be-
ſonderen Umſtände wegen dieſe Fragen jetzt nicht voll gewürdigt

werden. Die Unterſuchung hierüber muß einer ſpäteren Zeit
vorbehalten bleiben. Wir möchten uns aber an unſere Polizei
behörde bei dieſer Gelegenheit eine Anfrage erlauben, die zwar
ſchon mehrfach geſtellt, aber noch nicht beantwortet wurde. Wo

ſind eigentlich die hriebenenPreistafeln geblieben. Fetzt ſieht man ſie nur noch beim ſtädti-
ſchen Verkauf. Zum Schutz gegen beſondere Uebervorteilungen
wären ſie aber gerade bei den Händlern jetzt nötiger denn je.

Vom ſtädtiſchen Markt. Der Verkauf von Margarine hat
in den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen wohl einen großen Andrang
gezeitigt, jedoch in den letzten Tagen nicht zu Unzuträglichkeiten
geführt. Die Verkaufsſtellen, beſonders in der Talamtſchule,
werden auch noch fortlaufend zum Einkauf von Kartoffeln
in Anſpruch genommen, trotzdem genügende Mengen an die
Händler abgegeben ſind. Wir werden darauf hingewieſen,
daß es aber immer noch nicht am Platze iſt, gleich die Kartoffeln
für die ganze Woche einzukaufen. Wohl hat die Stadt in den
letzten Tagen zirka 4000 Zentner erhalten. Da in der Woche
aber 8000 Zentner gebraucht werden, ſo kann ſonſt doch für die
zuletzt Kommenden eine Knappheit an Kartoffeln eintreten.
Der Verwaltung iſt es gelungen, 1200 Enten anzufkaufen, die
zum Preiſe von 7,80 Mk. ſchon ſeit heute auf dem Schlachthof
abgegeben werden. Um einer größeren Zahl Intereſſenten
und auch weniger Bemittelten die Möglichkeit zu geben, etwas
Fleiſch über den durch die Karte beſtimmten Anteil erſtehen zu
können, möchten wir der Verwaltung empfehlen, die Tiere nicht
lebend, ſondern abgeſchlachtet und in halben Teilen zum Ver-
kauf zu bringen. Auf dieſe Weiſe könnten nicht 1200, ſondern
2400 Familien einmal wieder etwas mehr Fleiſch erhalten.
Auch weniger Bemittelte, die 7,80 Mk. nicht erſchwingen können,
kämen dadurch in die Lage, einen ſtückweiſen Einkauf zu
machen. Den Lebendverkauf etwa deshalb zu veranſtalten,
weil die Enten ſich zum Auffüttern und Mäſten eignen, wäre
eine ſehr irrige Maßnahme, da ja doch Futtermittel zum
Mäſten gar nicht vorhanden ſind.

Die Kriegsküche findet allmählich ſchon einen regeren Zu
ſpruch als der vorigen Woche. So wurden am Montag ab-
gegeben im etzten Dreier über 300 Liter, in der Kleinen Stein
ſtraße 570 Liter und im Mohr 280 Liter, alſo insgeſamt 1150 Liter
Eſſen gegenüber 600 Litern am Tage der Eröffnung. Es wird
in der Ausgabeſtelle Kleine Steinſtraße aber wohl bald der
Mißſtand zu Klagen Anlaß geben, daß die Räume zu klein
werden. Schon jetzt iſt hier der Andrang derartig, daß die Eſſen
holer faſt bis auf die Straße ſtehen. Wenn nun das rauhe Wetter
einſetzt, würde das zu Unzuträglichkeiten führen. Es wäre doch

daß die Verwaltung ſich bald nach geeigneteren Räumen
umſieht.

Andererſeits muß leider geſagt werden daß die geſtrige
Störung in der Ausgabe die gute Entwicklung der Kriegsküche
wieder zu behindern droht. Wenn einige Hundert infolge eines
techniſchen Unglücks kein Mittageſſen bekommen, wie das geſtern
geſchah, ſo kann das dem Anſehen der neuen Einrichtung einen
ſchweren Stoß verſztzen. Denn das Eſſen abends um 6 Uhr zu
bekommen, iſt ein ſchlechter Erſatz für Leute, die mittags
hungrig ſind. Hoffentlich bleibt der Zwiſchenfall ohne jede
Wiederholung.

Arbeitsvermittlung für Kriegsbeſchädigte: Beim ſtädtiſchen
Apbeitsamt beſteht eine beſondere Abteilung für die Arbeits-
vemittlung Kriegsbeſchädigter und anderer in ihrer Arbeits-
leiſtung leichtbeſchränkter Perſonen. Bisher wurden an Kriegs
beſchädigten von genanntem Amte 260 Perſonen vermittelt,
außerdem eine größere Anzahl Arbeitsbeſchränkter. Da noch
viele Arbeitſuchende vorhanden ſind, deren Arbeitsfähigkeit und
Arbeitsfreudigkeit bewahrt iſt, wird um Anmeldung offener
Stellen gebeten, insbeſondere ſind erwünſcht Stellen für Boten,
Aufſeher, Hausmann, Hausverwalter, Wächter, leichtere
Fabrikarbeit. Auch wäre es von n Wert, wenn von
Handwerk und Jnduſtrie noch mehr Gelegenheit zur Anlernung
von Kriegsbeſchädigten als qualifizierte Hilfsarbeiter geboten
würde, desgleichen von der Kaufmannſchaft zur praktiſchen Ein
arbeitung kriegsbeſchädigter Bureauanfänger, die Schreib- und
Handelskurſe mit gutem Erfolg beſucht haben. Anmeldungen
werden erbeten an das ſtädtiſche Arbeitsamt, Salzgrafen-
ſtraße 2, Fernruf 5895.

Sängklingsheim. Der Bund zur Erhaltung und Mehrung
der Volkskraft berichtet, daß über hundert Kinder im Säug-
lingsheim des Bundes Aufnahme gefunden haben. Alle ge-
diehen ganz ausgezeichnet. Der Andrang iſt unausgeſetzt ein
jehr großer. Es zeigt dies. daß die Schaffung von Säu g-lingsheimen ein ſehr empfindliches Vedürf-
nis iſt. Manche Kinder ſind nun in ein Alter gekommen, in
dem die kleinen Bettchen, die zur Verfügung ſtehen, ſich als zu
klein erwieſen. Gewiß gibt es in der hieſigen Stadt in vielen
Familien Bettſtellen für Kinder im Alter von einem oder zwei
Jahren. die unbenützt zur Seite geſtellt. keinen Nutzen mehr
ſtiften. Der Bund bittet deshalb um ſolche Betten. Anmel-
dungen nimmt entgegen das Sekretariat des Bundes, Phyſiolo-
giſhre Jnſtitut, Magdeburger Straße 21, (vorm. 3--1; nachm.

Ackerland. Vom Bund zur Erhaltung und Mehrung der
Volkskraft wird uns geſchrieben: Die Anregung, es möchten
möglichſt viele Familien ſelbſt Kartoffeln und Gemüſe pflanzen,
hat in der Stadt reichen Widerhall gefunden Der Bund wird
infolgedeſſen feine Beſtrebungen, recht viel Ackerland zu pachten,
fortſetzen. Es kann nicht genug betont werden, daß die An
pflanzung von Gemüſe und Kartoffeln nicht nur für die unbe-
mittelten Familien ein Frage kommt. Es hat vielmehr jede
einzelne Haushaltung die Pflicht, an der Vermehrung der
Nahrungsmittel mitzuarbeiten. Wird jede Familie eigene
Kartoffeln beſitzen, dann würde manche Schwierigkeit in der
Nahrungsmittelbeſchaffung behoben ſein. Der einzelne kann
dann ſtets aus ſeinem Acker ſo viel Kartoffeln herausnehmen,
als er gerade braucht. Der Verluſt durch Verderbnis kann ſo
ſehr eingeſchränkt werden. Für Familien mit einem bis zwei
Kindern genügt ein Achtelmorgen Kartoffelland, Familien mit
mehr Kindern können zwei bis vier Achtel erhalten. Während
das Land des Bundes, das im Süden von Halle gelegen iſt, ſchon
lange überzeichnet iſt (etwa 400 Familien haben ſich zuviel ge
weldet), iſt die Nachfrage nach dem an der Delitz-
ſcher Straße, in unmittelbarer Nähe der Stadt, bis jetzt
noch ungenügend. Dem Bund iſt das Land deshalb ganz
beſonders wertvoll, weil es für Eiſenbahnbeamte ſehr
günſtig liegt und in jener Gegend zahlreiche Arbeiter

in der Marktordnung vorgeſchriebenen
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sdorf. Bewerbungen die Ge

z m Tner na zuLand achten. iel iſt, einer möglichſt großen Anzahlvon nen ein Stück e ilent zu vermittelu.
Wegen der vielen überhandnehmenden Felddiebſtähle

r r e be erucht, eute, Mittwoch, abend um amcker einzufinden. Es ſoll ein Wächter angeſtellt werden, wofür
der Bund einen Zuſchuß 3aplen will. Bei ungünſtiger Witte
rung iſt die Zuſammenkunft im Weinbergslokal.

Holzdiebſtähle in der Heide. Bekanntlich brauchen Holz
re in der Heide einen Erlaubnisſchein. Seit einigen

ahren hat die Forſtverwaltung dieſe Vorſchrift nicht ſo ſtreng
genommen und auch Perſonen, die keinen Schein beſaßen, das
Sammeln in den alten Beſtänden geſtattet. Die
ſehen jetzt hauptſächlich darauf, daß in den jungen Beſtänden
keine „ſogenannten Stangen“ gebrochen werden. Eine FrauSt. aus Plan war früher ſchon häufig beim Abbrechen von

Stangen betroffen worden. Sie iſt hierfür wiederholt in
Polizeiſtrafe genommen worden. Kürzlich mußte ſie ſich vor dem
Schöffengericht wegen einer gleichen Tat verantworten. Sie
wurde zu einer Ge ſtrafe und auch zu einem Tage Gefängnis
verurteilt, weil ſie das Holz nicht in ihrem Haushalte ver-
brauchen, ſondern verkaufen wollte. Dem Amtsanwalt ſchien
ein Tag Gefängnis zu gering und er legte Berufung ein. Vor
der Strafkammer beantragte der Staatsanwalt 14 Tage Ge-
r. Die Angeklagte ſei häufig wegen n Taten
vorbeſtraft und es müſſe ihr gezeigt werden, daß ſie nicht die
Waldbeſtände beſchädigen dürfe. Die Angeklagte bat, dieStrafe doch nicht zu erſehen Sie habe nur verdorrte Stangen

gebrochen. Jhr Mann ſei im Felde und ſie wiſſe nicht, wie ſie
auskommen ar Es wäre doch eine harte Strafe, wenn ſie
des bißchen Holzes wegen ins Gefängnis käme. as Gericht
folgte jedoch den Gründen der Staatsanwaltſchaft und erhöhte
die Strafe auf eine Woche Gefängnis.

Eine Kompottſammlung für die Lazarette veranſtaltet
wiederum der Vaterländiſche Frauenverein. Er wendet ſich
an die Hausfrauen mit der Bitte, derer, die in den hieſigen
Lazaretten krank oder verwundet liegen, zu gedenken, wenn
Gemüſe und Obſt eingekocht wird. Zwar kann in e Herbſt
die nicht in ſo großzügiger Weiſe eingeleitet wer
den, wie im letzten Jahre, da wir in Anbetracht der ernſten
Zeit beſcheidener ſein müſſen doch findet jede noch ſo kleine
Gabe dankbare Anerkennung und Verwertung. Es wird ge
beten, vom 1. September an, eingekochtes Gemüſe, ſowie
Früchte, Marmeladen und Säfte mit und ohne Zucker
eingemacht in der Sammelſtelle des Vaterländiſchen Frauen
vereins, Schimmelſtraße 7, wochentags, vorm. von 10 bis 1 Uhr,
abzugeben.

Lebensmittelvergehen. Amtlich wird mitgeteilt: Die
Lebensmittelhändlerin Anna Wiebacch, Bernhardyſtraße 68
wohnhaft, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Amts
gerichts vom 27. Juli 1916, wegen verweigerter abe von
Butter gegen Barzablung zu 10 Mk. Geldſtrafe, hilfsweiſe
zwei Tagen Haft r worden. Die Handelsfrau Auguſte
Kutſche, Glauchger Straße 71b, wohnhaft, iſt durch rechts-
kräftiges Urteil des Schöffengerichts in Halle vom 27. Juni 1918
wegen Ueberſchreitung der Höchſt preiſe für Quark und
Eier zu einer Geldſtrafe von 40 Mk., hilfsweiſe 10 Tagen Ge
fängnis verurteilt worden.

Straßenunfall. Jn der LudwigWuchererStraße ſtürzte
infolge Fehltritts die Ehefrau eines Lehrers von einem Stadt
bahnwagen und zog ſich eine Verletzung an der linken Kopfſeite
zu. Nach Anlegung eines Notverbandes wurde die Verletzte
ihrer Wohnung zugeführt.

Selbſtmord. Eine Verkäuferin hat ſich am Montag in einem
Kino durch Verſchlucken von Zyankali das Leben genommen.
Der Grund zu dieſem ſeltſamen Freitod iſt unbekannt.

Einen dreiſten Diebſtahl leiſteten ſich geſtern in der Mittags
ſtunde in Halle zwei ausgefeimte Diebe. Sie entwendeten
dort einen der Firma Schulze u. Birner, Wein Großhandlung
und Likörfabrik, gehörigen mit zwei Schimmeln beſpannten
Rollwagen. Einem der Delitz ſcher Polizei zugegangenem
ſegte zufolge ſollen ſich die Diebe nach dort gewandt

aben.
Bad Wittekind. Auf das heute abend 8 Uhr in Bad Witte-

kind vom Stadttheater Orcheſter ſtattfindende n
Konzert als Ehrenabend für Kapellmeiſter Karl Nöhren ſei
nochmals empfehlend hingewieſen.

Für das letzte diesjährige Radrennen im OlympiaPark
iſt es gelungen, Walter Rütt, der ſich vor drei Jahren in Leip
zig den Titel Weltmeiſter geholt hat, zu verpflichten. Außer-
dem trifft er in ſcharfem Kampfe mit Lorenz, Stabe und Arend
zuſammen, alſo den beſten Fliegern, die Deutſchland jetzt auf
zuwkiſen hat. Auch ein Dauer- Rennen T Rieſenmotoren
iſt wieder vor geſehen von dem noch die Meldungen ausſtehen.
h findet am Sonntag, den 2. September, nachmittaas
3 Uhr, ſtatt.

Oſendorf. Die Kriegsküche hat wieder regen Zuſpruch.
Wenn auch zur Zeit, als das Frühgemüſe zur Geltung kam,
die tägliche Portionszahl abnahm, ſo führte die eintretende
Kartoffelknappheit der Küche wieder mehr Abnehmer zu. Die
Zahl der Portionen, die anfänglich bis auf etwa 700 geſtiegen
war und bis auf etwa 300 abflaute, hat ſich gegenwärtig wieder
bis auf gehoben.

Könnern. Ein neues Verkehrsverbot eigener Art
bat der hieſige Magiſtrat erlaſſen, indem er verkündigt: Die
fortgeſetzt zur Anzeige gekommenen Felddiebſtähle und
Feldfrevel veranlaſſen uns, folgendes anzuordnen: Während
der Dunkelheit das iſt eine Stunde nach Sonnenunter-
gang bis eine Stunde vor Sonnenaufgang iſt das Be
treten der Feldwege in der geſamten Gemarkung Kön-
W verboten. Wer dort angetroffen wird, ſoll beſtraft
werden.

Amtliche
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Aufheiternd,Donnerstag, den 24. Auguſt: vorwiegend
trocken, tagsüber wärmer.

v Ware e z Wilhelm Serzig; Verlag: Volksblatt G. m. b.

v e en enHalleſche Geno ne e.
Jschias, Rheuma, Gicht, Rervenſchmerzen.

Jn einem Tage von ſeinen entſetzlichen Schmerzen befreit.
Herr Joſeph Wilhelm, München ſchreibt: Seit 2 Monaten litt

ich derart an Jschias, daß ich nicht gehen und nicht ſtehen und das
Bett nicht verlaſſen konnte. Jch hätte aufſchreien mör vor Schmer
u. Kein Menſch glaubt, was ich gelitten habe. Nichts half mir.

a brachte mir meine Frau aus der Apotheke Togal mit. Die
Wirkung war geradezu wunderbar. Nachdem ich nur wenige Ta
bletten genommen hatte, war ich vollkommen wiederhergeſtellt. Jch
gebe daher jedem Leidenden den Rat, ſo ſofort das übaus b
und unfehlbar wirkende Togal zu beſorgen. Niemand wird dieſe
Ausgabe bedauern.“ Aehn erichten viele Hunderte, welche
Togal gegen Rheumatismus, Hexenſchuß, Gicht, merzen in den
Gliedern und Gelenken, ſowie bei allen Arten von Nerven und
Kopfſchmerzen gebrauchten. Es gibt nichts Beſſeres. Alle
theken führen Togal-Tabletten. 4

n r z a
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